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Au fie. 


a ‚en dieſer Strauß, den ich gebunden, 
Sich ſchüchtern vor dein Auge wagt, 
Vielleicht daß er von einſt'gen Stunden, 
Von ſeligen, dir Kunde ſagt. 
Daß er von dem, der ferngegangen, 
Erinnerung dir wiedergiebt, 
Der einſt in deinem Bann gefangen 
Aceh viel geträumt und viel geliebt. 
Und durfteſt du es nicht erwidern, 
Das Flehen meiner tiefen Luſt, 
Die Seele öffne meinen Liedern, 
So ruht mein Herz in deiner Bruſt. 
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Das Gedicht. 


in Blatt vom Weltenbaume, 
Schauernd in dunklem Trieb, 

Weil ſich im Schöpfungstraume 

Urweisheit darauf ſchrieb, 
Im kleinſten Raum ein Funken 

Von unermeſſnem Licht, 
Zur Erd' herab geſunken — 

Erkenn's, man nennt's Gedicht. — 


* 


Deutſchlands Jubellied. 
(Zum 18 ten Januar 1871.) 


Mun die deutſche Harfe wieder 
Endlich wieder von der Wand, 

Und das herrlichſte der Lieder 
Dem geliebten deutſchen Land! 


Euch, Ihr tiefergrauten Alten, 
Sei der erſte Ton geweiht, 
Die Ihr Deutſchland uns erhalten 

In der kaiſerloſen Zeit. 


Die in Qualen und in Ketten 
Treu bewahrt den theuren Hort, 
Kommendem Geſchlecht zu retten 
Deutſchland, das verfehmte Wort; 


Die gelitten und gerungen 
Bittre hoffnungsloſe Müh', — 
Neigt den Alten Euch, Ihr Jungen, 
Denn für uns ertrugen ſie! 


Euch, Ihr Deutſchlands junge Söhne, 
Sei der zweite Ton gebracht, 

Dir du knospende, du ſchöne, 
Hoffnungsfrohe Jünglings-Pracht. 
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Deren Herz noch nicht benagte 
Jenes alte deutſche Leid, 

Von dem Tag, der heute tagte, 
Rechnet Eure Lebenszeit! 


Dies Zerſpalten, dies Zerhadern, 

Nord und Süd und Groß und Klein 
Fort damit! in Euren Adern 

Fühlt das deutſche Blut allein. 


Das Geziſchel, das Gehöhne, 
Das ſo bittre Wunden ſchlug, 
Fort damit! verhaßte Töne, 
Endlich ſei's mit Euch genug. 


Dieſen Haß, der ſo viel Quälen, 
So viel Unheil ſtiftete, 

Der die edlen deutſchen Seelen 
Ach ſo tief vergiftete, 


Reiß' ihn aus und brich ihn nieder, 
Grimmbewehrte deutſche Hand, 

Endlich wohnet, endlich Brüder 
Brüderlich im Mutterland. 


Stehe auf, du Vielbetrübte, 
Mutter Deutſchland, ſüßes Weib, 
Neuer Schmuck, du Vielgeliebte, 
Kränze dir den reinen Leib. 


Recke aus die Mutterhände, 
Ruf' die Kinder an die Bruſt, 
Denn der Jammer hat ein Ende, 
Endlich kam die Zeit der Luſt. 


a 


Hör’ von Mund zu Munde wandern 
Deiner Sprache ſüßen Ton; 

Einer kennt daran den Andern: 
„Ja auch du biſt Deutſchlands Sohn. 


Auch um deine Wiege rauſchte 
Hoch im Nord der alte Klang, 
Dem das Kind im Süden lauſchte, 
Wenn die Mutter wiegend ſang. 


Langer böſer Irrthum ſchränkte 
Unſer Herz der Liebe zu, 

Wenn du quälteſt, wenn ich kränkte, 
Ich vergab's, vergieb auch Du.“ 


Raben vom Kyffhäuferberge 
Haltet ein in Eurem Flug, 
Weckt den Alten auf Ihr Zwerge, 
Denn des Schlummers iſt genug! — 


Und es kracht der Thores-Bogen 
Tief in des Kyffhäuſers Nacht: 
Feierlich ans Licht gezogen 
Kommt die alte Kaiſerpracht. 


Horch der Boden bebt und ſchüttert 
Unterm Eiſenpanzer-Fuß, 

Durch die deutſche Erde zittert 
Schauernd ein Willkommens-Gruß. 


Und wie purpurn nun die Sonne 
Flammt im alten Kronengold, 

Da vernimm den Schrei der Wonne, 
Der von Gau zu Gauen rollt. 
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Da vernimm das Sturmes-Sauſen 
Gleich der Windsbraut überm Meer, 

Und mit Jauchzen und mit Brauſen, 
Mächtig wogt ein Volk daher. 


Wie ſie kommen, wie ſie drängen! 
Wie am einen einz'gen Ziel 

All' die tauſend Augen hängen! 
Tauſend Herzen, ein Gefühl. 


Tauſend Lippen, und auf allen 
Nur ein einz'ger Jubelton, 
Deutſchland iſt noch nicht zerfallen, 
Trotz dem Grimme, trotz dem Hohn. 


Nach dem Bangen, nach den Thränen, 
Nach Jahrhundert- altem Leid 

Ward das Hoffen, ward das Sehnen 
Wundervolle Wirklichkeu. 


Denn es ſchwingt das Zepter wieder 
Eines deutſchen Kaiſers Hand, 

Und es haben deutſche Lieder 
Wieder nun ein Vaterland. 


Drum wohlan, es kam die Stunde, 
Wem ein lodernder Geſang 

Jemals quoll vom Herzensgrunde, 
Jauchzend von den Lippen ſprang, 


Hebe auf mit mir die Hände 
Flehend zu der Sterne Licht: 

Wende du, Allmächt'ger, wende 
Auf mein Volk dein Angeſicht. 


BR. 


Deutſche Männer treu und innig 
Haltet an der Väter Art, 

Deutſche Mädchen keuſch und minnig 

Bleibt, o bleibet, wie Ihr wart. 


Volk der Hoffnung, Volk der Jugend, 
Ohne Falſch und ohne Neid, 

Deine Kraft war Herzenstugend, 
Wahre ſie in Ewigkeit. 


* 


Trinkſpruch. 


Mun füllt mir das Glas mit dem edelſten Wein, 
Ich trinke auf Einen, und wer ſoll das ſein? 
Das bring' ich und trink' ich dem edelſten Gut, 
Dem Horte der Freiheit: dem Mannes-Muth. 

Nun füllt und kredenzt mir noch einmal das Glas, 
Ich trinke noch einmal, wem bringe ich das? 

Das bring' ich und trink' ich dem herrlichſten Gut 
In der Jünglingsbruſt: der begeiſterten Gluth! 
Es reimet ſich trefflich der Muth auf die Gluth, 
Denn ſie ſind Geſchwiſter vom edelſten Blut. 

Sie ſchmieden die Waffen zum großen Gefecht, 
Zum Kampfe für Alles, was gut und was recht. 
Und bleichet die Hoffnung und ſchwindet ſie faſt, 
Und dränget das Schickſal und drücket die Laſt, 
Bläſt hundertfach Sturm uns vom Berge zu Thal, 
So klimmen zurück wir zweihundert Mal; 

Denn man beugt wohl den Stahl, den doch Keiner zerbricht, 
Und die Gluth in der Seele verlöſchet man nicht. 
Drum Hoffnung und Muth, das ſei das Panier, 
Stoßt an, daß es klingt; darauf trinket mit mir! 


* 


Wein - Lied. 


Menn Wein erglänzt im Becher 
Und frei die Seele ſchweift, 
Im Kreiſe froher Zecher 
Mich wahre Luſt ergreift. 


Seht wie vom Bechers-Grunde 

Er ſchäumt und perlt und ſprüht, 
Iſt's nicht, als ob zum Munde 

Er Euch entgegen glüht? 


Den Becher an die Lippen 
Und trinkt in tiefſtem Zug, 
Denn thöricht läßt das Nippen, 
Das Trinken, das macht klug. 


Tief drunten in dem Becher 
Sitzt Göttin Phantaſie, 

Doch dem verzagten Zecher 
Enthüllet ſie ſich nie. 


Nur wenn die Sinne toſen, 
Wie ein Bacchanten-Chor, 
Dann ſteigt, geſchmückt mit Roſen, 
Die Reizende empor. 


Dann küſſet ſie dem Dichter 
Die gluthumkränzte Stirn 

Und tauſend goldne Lichter 
Entſprühen ſeinem Hirn. 


IT 


Es ſtrömt von ſeinem Munde 
Der Weisheit goldner Klang, 
Der Dinge große Kunde 
Im brauſenden Geſang. 


Hinunter dann die Schranken 

Von Zeit und Ort und Raum! 
Aus ewigen Gedanken 
Entſteigt der Dichtertraum. 


Und Alles blüht zuſammen 
Zu einer goldnen Zeit. — 
Drum her den Trunk voll Flammen 
Und Tod der Nüchternheit! 


** 


Der Dichter. 


D die Wege, die da wandeln durch die Welt die kreuz und quer, 
O die Ströme, die da fließen in das weit' und breite Meer, 

Und die Straßen mit den Häuſern voller Menſchen ohne Zahl, 
Voller Lachen, voller Weinen, voller Luſt und voller Qual — 
Könnt' ich wandern all' die Wege, könnt' ich fahren jeden Fluß, 
Könnt' ich weinen jede Thräne, könnt' ich küſſen jeden Kuß, 

Könnt' ich all' das Unermeſſne drängen in mein Herz hinein 

Und aus meines Herzens Sprache Jedem ſeine Sprache leih'n — 
Ja, dann wäre mein der Reichthum, dem kein Reichthum gleichen kann 
Und ein Menſch, ein Gott-beſchenkter, und ein Dichter wär' ich dann! 
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28 


Frühlingsſtimme. 


Mie der Flieder haucht, wie die Nachtigall ſingt 
Süßen, ſehnend beſtrickenden Laut; 

Wie aus Büſchen und Bäumen das Lied erklingt, 
Das alte allmächt'ge von Bräut'gam und Braut. 


Wie der dämmernde Laut mir die Schläfen umfließt, 
Wie er flüſternd in's träumende Herz mir zieht — 

Du holdſelige Maid, die mein Arm umſchließt, 
Vernimmſt du das wundergewaltige Lied? 


An dem erſten Tag, als aus fluthendem Raum 
Die glühende Erde ſich ſelber fand, 
Da kam dieſes Lied wie ein göttlicher Traum, 
Aus dem Herzen des Ew'gen herniedergeſandt. 


An dem erſten Tag, als des Menſchen Kraft 
Sich tobend gegen den Menſchen erhob, 
Als zum erſten Male die Leidenſchaft 
Dem Bruder „mein Feind du“ ins Antlitz ſchnob 


Da kam es, der Liebe hochheiliges Lied, 

Wie ein Engel der ew'gen Barmherzigkeit, 
Der weinend über die Erde zieht, 

Wehklagend der Menſchen Unſeligkeit. 


Wie ein Roſengebüſch, das an Gräbern erblüht, 
Mit Roſen bedeckt ſüß duftend und roth, 
So entſproß dieſes Lied aus zerriſſ'nem Gemüth, 
Das nicht lieben gedurft und geliebt bis zum Tod. 


Der 


Wie ein wimpel-umflattertes brauſendes Meer 

Wo der Reichthum wohnt und die Hoffnung lacht, 
So rauſchte der Sang von der Liebe einher, 

In ſeiner jungherrlichen Fülle und Pracht! 


Und am letzten Tag, wenn die Erde verſinkt 
In dem grauen fluthenden Schooße des Nichts, 
Wenn im Meere des Dunkels die Sonne ertrinkt, 
Die himmliſche Quelle dr Liebe, des Lichts: 


Dann ſteigt zum erloſchenen Himmelszelt 
Ein letzter, ein ſüßer, ein zitternder Laut, 
Wehklagend der Menſchen verlorene Welt: 
Das allmächtige Lied von Bräut'gam und Braut. 


* 


 Befiegf. 


I ch hab' es gebannt, ich bin ihm entfloh'n, 

Dem Bild, das vor Zeit mich verſtrickte zu tief — 
Ich glaubte, es wäre geſtorben ſchon — 

Ich habe geirrt, es ſchlief nur, es ſchlief. 


Als ich wieder kam zu dem Lindenbaum, 

Der in Blüthen ſtand, wie er blühte vor Zeit — 
Da kam er zurück der verſunkene Traum, 

Der mich einſtens berauſchte mit Wonne und Leid. 


Als ich von ihr ging, wie zürnend allda, 
| „Auf ewig fahr wohl“ von den Lippen mir ſcholl — 
Als ich wiederkam und ſie weinen ſah, 

Wo war da mein Zorn, wie verrauſchte mein Groll! 


Mit der Klage im Herzen, ſo wollte ich nah'n, 

„Du zerriſſeſt mein Herz, warum thateſt du das?“ — 
Und ich ſagte kein Wort, ich blickte es an 

Das geliebte Geſicht, ſo bethränt und ſo blaß. 


Meinen Frieden kam ich zu heiſchen zurück, 
Und ich ſah ſie ſelbſt in Leiden und Qual — 


Ihr zu Füßen ſank ich — „Du nahmſt mein Glück, 
Und willſt Du, ſo nimm es zum zweiten mal.“ — 
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Ciebespoſt. 


In der Mondesnacht, in der ftillen Nacht 
Wenn da alles ſchläft, rings kein Auge wacht, 
Da gedenk' ich, ſüßes Mädchen dein, 
Möchte ach ſo gerne bei dir ſein. 


Höre Mond mich an, ſtiller Wandersmann, 
An ihr Fenſter geh, klopfe leiſe an, 
Schick ihr einen ſüßen Traum hinein, 
Sage ihr, der Liebſte denket dein. 


* 


Aleberfall. 


In der Nacht iſt er gekommen, 
Dunkel war um ihn und mich, 
Und kein Stern war noch verglommen, 
Als er wieder mir entwich. — 


War es Träumen, war es Wachen, 
Was ſo plötzlich kam und ging, 

Dieſes Jauchzen, dieſes Lachen, 
Dieſe Gluth, die mich umfing? 


Sinnend der vergangnen Wonne 
Liegt mein Haupt, wo ſeines lag, 

Wie ſo ſtrahlend blickt die Sonne, 
Wie ſo neugierig der Tag! 


Laß empor die Sterne ſteigen, 
Liebesmutter, ſüße Nacht, 

Dir will ich mein Antlitz zeigen, 
Das die Scham zur Gluth entfacht. 


Will mich Keinem ſonſt entdecken, 
Horch — was flüſtert in der Näh? 
Iſt er's — o der tiefe Schrecken. — 
Iſt er's nicht — o bittres Weh! 
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Der Verlaſſenen Klage. 


Mieg in Schlaf mich, o Mutter, daß ihn ich vergeſſe, 
Ihn, den ich liebte zu ſehr. 

Wieg' in Schlaf mich, o Mutter, daß ihn ich vergeſſe, 
Der mich betrübte zu ſchwer. 


Daß ich vergeſſ', wie mit lächelndem Munde 

Er mir von Liebe zum erſten Mal ſprach, 
Daß ich vergeſſe die finſtere Stunde, 

Da er mich ließ und das Herz mir zerbrach. 


Daß ich vergeſſe die bitteren Thränen, 
Die ihm gefloſſen in einſamer Nacht, 
Daß ich vergeſſe das ſehnende Sehnen, 
Das ihm gefolgt, wenn ich klagend gewacht. 


Wieg' in Schlaf mich, o Mutter, daß ihn ich vergeſſe, 
Den ich doch nimmer vergeſſen kann, 

Ihn, den treuloſen, den liebes vergeſſenen, 
Den ewig, ach ewig geliebten Mann. 


Wieg' mich in Schlaf, nie mehr mich erwecke, 
Laß mich ſo ruhen, mein ſelbſt nicht bewußt, 

Daß mir der Raſen, der kühlende, decke 
Freundlich die Schmerzen-beängſtigte Bruſt. 


„ 


Kehrt dann der Ferne zur Heimath aufs Neue, 
Führ' ihn, o Mutter, hinaus an mein Grab, 
Sag', daß die Liebe, die immerdar treue, 
All' meinen Kummer und Schmerz ihm vergab. 


Wird eine Thrän' auf den Hügel dann fallen, 
Tief, tief im Grabe fühl' ich es noch, 

Lippe, die kalte, wird zuckend noch lallen, 
Freu' dich, mein Herze, er liebet dich doch. 


Mutter, doch blickt er mit kalter Geberde 

Nieder auf's Grab, will ich ſprengen die Thür, 
Tief dann in kalter, in finſtrer Erde 

Bett' ich den treuloſen Liebſten zu mir. 


* 


Wahre Freude, wahres Leid. 


Mein, es ſind nicht Berg und Thäler, 
Die uns Fried' und Freude geben, 
Freude geben nur die Menſchen, 
Die, mit uns auf Erden leben. 


Nein, es ſind nicht Froſt und Hitze, 

Die uns Noth und Schmerzen geben, 
Schmerzen geben nur die Menſchen, 

Die mit uns auf Erden leben. 


Und?es giebt auch ſolche Menſchen, 
Die uns freuen und betrüben; 
Das ſind jene allerſchlimmſten, 
Die wir lieben, die wir lieben. 


* 


BE 


Der Spröden. 


Du haſt mich ganz, ich bin dein eigen 
Und meine Seele lebt in dir! 

Laß alle andern Stimmen ſchweigen, 
Hör nur die Liebe; folge ihr. 


Die Stimme, die mich ſehnend bannte, 
Als ſie mir fluthend ſcholl zum Ohr, 
Dies Auge, das in meinem brannte, 
Sie ſchreiben mir mein Schickſal vor. 


Mit allen Mängeln, allen Schwächen, 

Ergeb' ich mich und bin nun dein; 

So laß mein Herz zu deinem ſprechen, 
Wie ich mich gebe, ſei du mein! 


Thu ab den Stolz, denn Stolz iſt Kälte; 
Blick freundlich, ſtrenges Angeſicht; 

Daß Strenge mehr als Liebe gelte, 
Jungfräuliche, o glaub es nicht! 


Laß dieſes Zittern, laß es ſchwinden, 
Denn alles, alles, was du giebſt, 
Du wirſt es doppelt wiederfinden, 
Im Augenblicke, da du liebſt. 


Denn in der Liebe ſtirbt das Sorgen, 
Das nur den kalten Sinn bedrückt; 
Du biſt geliebt, und biſt geborgen, 

O liebe ſelbſt und ſei beglückt. 


* 


Verzweiflung. 


Menn ich ſonſt im alten Buch geleſen, 
Daß die Liebe Menſchen hingerafft, 
Sprach ich wohl, ein Märchen iſt's geweſen, 
Liebe hat ja nicht zum Tödten Kraft. 


Anders, anders lehrte ſie's mich kennen; 
Qualen fand ich, ihre Freuden nicht. 

Hör' ich heut der Liebe Freuden nennen, 
Denk' ich, ach, daß man in Märchen ſpricht. 
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Guter Rath. 


Die Zeit vergeht, die Welt wird alt, 
Das Haupt wird grau, das Herz wird kalt, 
Ihr Menſchen gedenket des Herzens. 

Die Flamme, die es einſt durchglüht, 

Die Blume, die ihm einſt erblüht, 

Und es durchhaucht mit Seligkeit, 

In der Zeit der Liebe, der Jugendzeit, 
Bewahret, bewahrt ſie im Herzen. 


Nennt Thorheit nicht, was Ihr gefühlt, 
Wenn Alter Euren Buſen kühlt; 

Die zitternde, die junge Bruſt, 

War reicher ja an heiliger Luſt, 

Als das alte, das richtende Herze. 


Und das es einſt ſo ganz erfüllt, 
Das eine einz'ge ſüße Bild, 

Das wie ein Spiegel in Euch war, 
So ohne Makel, rein und klar, 
Bewahret es rein Euch im Herzen. 


Dann winkt es wie ein Himmelsſtern 
Euch lächelnd zu von fern, von fern 
Erinnerung alter ſel'ger Zeit, 

Und winket Troſt in letztem Leid 
Dem alten, dem einſamen Herzen. 


& 
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Abſchied. 


Mun fahr wohl auf deinen Wegen, 
Die der junge Lenz umlaubt, 
Gottes Frieden, Gottes Segen, 
Auf dein ſchönes theures Haupt. 


Ebnen Weg zu allen Zeiten 
Unter deinen ſanften Fuß, 
Blühend Land zu beiden Seiten, 
Und von jedem Wandrer Gruß. 


Und am Ziele dann die Stille 

In dem trauten eig'nen Haus 
Dieſes Lebens ganze Fülle 

Göſſ' ich gerne vor dir aus. 


Und für alles, was ich ſchenke, 
Theure, was verlange ich? 

Einmal nur von ferne denke, 
Vielgeliebte, noch an mich. 


* 
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Der letzte Beſuch. 


Du Blume, die ſie mir gepflücket, 
Süße Blume aus ihrer Hand; 
Du Stelle, wo ſie ſich gebücket, 
Du Ort, wo ihr Füßchen ſtand, 


Ihr ſtillen, vertraulichen Orte 

Im ſchattigen Garten verſteckt, 
Ihr ſüßen verklungenen Worte, 

Die manchmal das Echo geweckt, 


Ihr alle glückſelige Stunden, 

Du Himmel, der auf uns gelacht, 
Wie die Schwalben ſeid Ihr verſchwunden, 
Wie ein Traum, verträumt in der Nacht. 


Noch einmal geh' ich die Gänge 

Und denke: „hier war es und hier“. 
Im Herzen wird es mir enge, 

In den Augen quillet es mir. 


Horch — klang nicht ein Fenſter dort oben? 
Sieh — blickt nicht ein Köpfchen heraus? 
Nein, Niemand, die Winde nur ſchnoben 
Ums alte verlaſſene Haus. 


Wer ſollte auch meiner noch harren? 
Nur einmal iſt Liebe und Glück. — 

Die Pforte ſchließt ſich mit Knarren, 
Nun kehr' ich nicht wieder zurück. 


An 


Bitteres Gedenken. 


Boſen ging ich aus zu pflücken, 
Morgens, da der Tag erwacht, 

Und im Pflücken und im Bücken, 
Immer hab' ich Dein gedacht. 


Dein gedacht' ich, mein vergaß ich, 
Nicht vor Dornen auf der Hut, 

Und ein Dorn, ein böſer, ſtach mich 
In den Finger bis aufs Blut. 


Immer denk' ich jener Stunde 

Und ich weine, wenn ich's thu', 
Daß mir ſolche bittre Wunde 

Dein Gedenken fügte zu. 


Tr 


Des alten Fiedlers Lied. 


Das Leben warf mich dahin und daher, 
Es hat mich vertrieben, verſchlagen! 

Mein Haupt iſt verblichen, mein Fuß iſt ſchwer, 
Mein Rücken müde vom Tragen. 


Ich habe geſucht ſo mancherlei, 
Habe wenig von Allem gefunden, 

Ich fand, daß auf Erden ein Gut nur ſei, 
Ein Labſal in allen Stunden: 


Eine Menſchenbruſt und darinnen ein Herz 

Voll Liebe und Gnade und Treue, 

Wo ſich ausweinen kann der bittere Schmerz 
Und die nagende, nagende Reue. 


Dies ſelige Kleinod, dies köſtliche Ding, 
Gar Mancher hat es beſeſſen; 

Doch die Tage verrauſchten, die Zeit verging, 
Und der Schatz iſt verloren, vergeſſen. 


Ja, wem dies Gut je wurde beſcheert, 
Der halt' es in treulichen Händen, 

Denn ehe die Sonne hinunter fährt, 
Kann Alles ſich wenden und enden. 


> 
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Abnehmender Mond. 


Es geht der Mond zu Neige, 

Es bleicht ſein milder Schein, 
Er winkt und flüſtert leiſe: 

„Bald werd' ich nicht mehr ſein. 


Sieh mir darum ins Antlitz 
Heut noch recht inniglich, 
Ob wir uns wiederſehen, 
Das weißt nicht du noch ich.“ 


Der Menſchen Glück und Freude 
Geht her, geht hin geſchwind, 

Und was die Menſchen lieben, 
Verweht ein leichter Wind. 


Wenn du vom Freunde ſcheideſt, 
Schau tief ihm ins Geſicht. 

„Ich ſeh' ihn morgen wieder,“ 
Ach denke, denk' es nicht. 


Denn zwiſchen heut und morgen 
Kommt noch die lange Nacht, 
Die aller deiner Freude 
Gar leicht ein Ende macht. 


Des Menſchen Glück und Liebe 
Geht her, geht hin geſchwind, 

Der Menſch iſt wie die Blume, 
Und ihn verweht ein Wind. 


N 


Tauben -Voſt. 


Zu einem tanagräiſchen Ligürchen.) 


Du auf meiner Schulter wiegend, 
Meine Taube meine ſüße, 

Dem Geliebten ſollſt du fliegend 
Ueberbringen meine Grüße. 


Sollſt mir unterwegs nicht zaudern, 
In des Nachbars Roſengarten 

Mit dem Täuberich nicht plaudern, 
Laß den Liebſten mir nicht warten. 


Helios kommt herauf gezogen, 

Setze dich auf feinen Wagen, 

Laß dich über Land und Wogen 
Von den Sonnenroſſen tragen. 


Mit dem erſten Strahl der Sonne 

Sei mein Gruß bei meinem Theuren, 
Ihn zu neuer Lebenswonne 

Zu erwecken, zu befeuern. 


Bring' mir Kunde, was er machte, 
Ob er mit Genoſſen ſchwärmte, 
Oder ob er meiner dachte 
Und im Denken ſtill ſich härmte? 


Schwärmt er — dann verlaß ihn ſchweigend 
Eilend kehre mir zurücke, 

Und dein Köpfchen nieder neigend 
Stumm begegne meinem Blicke — 
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Aber find'ſt du ihn im Harme, 
Dann umkoſe den Betrübten, 

Daß ſein einſam Herz erwarme 
Durch die Nähe der Geliebten. 


Oder find'ſt du ihn in Thränen, 
Weine dann mit ihm zuſammen, 

Sag' ihm, Liebe ohne Sehnen 
Wäre Feuer ohne Flammen. 


Sag ihm — doch es rückt die Stunde, — 
Bringe ihm von tauſend Küſſen 
Dieſen hier von meinem Munde, 
Selbſt dann wird er Alles wiſſen. 


+ 


Taubengeſpräch. 


Tüuberich (kommt zum Baume geflogen). 


Gurre, gurre, im grünen Laube — 
Biſt du droben, du meine Taube? 


Taube. 
Gurre, gurre mein Täuberich, 
Wo warſt denn du? das frage ich. 


Tüuberich. 
Habe mich weit in die Felder gemacht, 
Schöne Dinge dir mitgebracht; 
Aus dem ſilbernen Bach ein ſilbernes Tröpfchen 
Bring' ich dir hier in meinem Kröpfchen. 


Taube. 
Aus dem Bache, wo die rauhen Steine ſind? 
Tüuberich. 
Bin drüber hinweggeklettert, mein Kind. 
Taube. 
Wardſt du nicht müde, mein Täuberich? 
Tüuberich. 
Nein — 
Taube. 
Nein? 


v. Wildenbruch, Lieder und Balladen. 
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Tüuberich. 
Nein, denn ich dachte an dich — 
Bringe auch Körnlein dir vom Feld — 
Saftige Gerſte, Roggen und Spelt; 
Als ich das Haupt in die Höhe hob, 
Sah ich den Habicht, der nach mir ſchnob. 


Taube. 
Warſt du in Aengſten, mein Täuberich? 
Tüuberich. 
Nein — 
Taube. 
Nein? 
Tüuberich. 


Nein, denn ich dachte an dich. 


i Taube. 
Ach du mein Lieber, mein Guter ſag', 
Wie nur dank' ich dir all' die Plag'! 


Tüuberich. 


Ach du mein Herzchen, mein Liebchen hör': 
Habe mich lieb und ich brauche nichts mehr. 


„ 


Frühlings- Regen. 


Tröpfelnde Wolken, Himmel wie grau, 
Ach wie ſo dunkel Alles und düſter! 
Aber die Lüfte linde und lau! 
Tief in der Erde heimlich Geflüſter. 


Und in den Büſchen, ach wie ſo grün! 
Aeugelein helle, Knöspchen viel tauſend. 
Frühlingsgedanken, träumende, zieh'n 
Ueber die Erde ſauſend und brauſend. 


Winterlich dräuend dunkel Geſchick, 
Himmel von Wolken ach wie verhangen — 


Herz voller Liebe, Herz voller Glück, 
Winter vergeſſen, Kummer vergangen. 


* 
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Zwei Sträuße. 


Bier von Frühlingsblumen 
Bring' ich einen Strauß, 
Wähle, liebes Mädchen, 
Dir die ſchönſten aus. 


Blaue, weiß' und rothe 
Gar verſchied'ner Art, 
Aber duftig alle, 
Alle hold und zart. 


Hier von Frühlingsliedern 
Bring' ich einen Strauß, 
Wähle, liebes Mädchen, 
Dir die liebſten aus. 


Klingen gar verſchieden, 
Hoffend, ſehnſuchtsbang, 

Doch es tönt durch alle 
Ein verwandter Klang: 


Willſt du ſie verſtehen, 
Schau ins Auge mir: 

Süßes Kind, „er liebt dich“, 
Sagt ein jedes dir. 


Ie 


Frühlings- Morgen. 


Seht, der Morgen iſt erſtanden, 
Wie ein Kind in Unſchuldspracht, 
Nacht und Finſterniſſe ſchwanden, 
Sang und Klang iſt aufgewacht 


Auf der Wieſe, friſch im Thau, 
Auf der blumenduft'gen Au', 
In den Büſchen, in den Bäumen 
Welch' ein ahnungsvolles Träumen! 


Wie es quillt in allen Zweigen, 
Knoſp' an Knoſpe lauſchend ſpäht, 

Blumen aus der Tiefe ſteigen, 

Seht das holde Wunder, ſeht! 


Und die Vöglein, die die Nacht 
Schweigend, trauernd hingebracht, 

Schütteln ſich und heben wieder 
Neugefundne helle Lieder. 


Aus den Mauern, aus den Thoren, 
Brüder, kommt ins grüne Feld, 
Neugeſchenkt und neugeboren 
Iſt die ſchöne Gotteswelt 


Laſſet Griffel nun und Buch, 
Athmet lauter Wohlgeruch, 
Frühling kommt auf Blumenwegen, 

Liebe athmend, Euch entgegen, 
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Breitet weit die weichen Arme, 
Ueberſtrömend ganz von Luſt, 

Von dem winterlichen Harme, 
Kommt, entlaſtet Eure Bruſt! 


Schmerzen, die der Winter gab, 
Küßt der Frühling lächelnd ab, 

Muß doch auch der Nebel fliehen 
Vor der Sonne Liebesglühen! 


Horchet nur, in frohem Reigen 
Hebt ſich rings die Kreatur, 

„Sieh, dies Alles iſt dein eigen, 
Menſchenkind, genieße nur 


Hier, wo lauter Wonne ſprießt, 
Menſchenbruder, ſei gegrüßt, 

Jauchze mit zu unſ'ren Liedern, 
Freue dich mit deinen Brüdern.“ 


Trinkt ihn ein, den Gottes-Segen, 
Menſchenſeele, werde wach, 
Klopf' ihm, Menſchenherz, entgegen, 

Menſchenlippe, jauchz' ihn nach! 


Schöner als der Lerche Klang 

Steigt zum Himmel Menſchenſang; 
Mit des Liedes Gottesgabe 

Dankt ihm ſeine Frühlingslabe! 


>> 


Die Nachtigall. 


Du ſüße Nachtſängerin, Nachtigall, 
Du Troſt der ſchlafloſen Kranken, 

Wie weckſt du mit deinem holdſeligen Schall 
Mir ſehnend Herz und Gedanken. 


Verborgen ſingſt du dein wonniges Lied, 
Umdämmert von nächtlicher Hülle, 

Wie ein Sänger, der ſtill ſich den Menſchen entzieht, 
Beſeligt durch eigene Fülle. 


Vielleicht, wenn Einer vorüber geht, 
Wenn er höret die Töne rauſchen, 
Daß er träumend verloren im Dunkel ſteht, 
Dich zu ſuchen, zu horchen, zu lauſchen. 


Vielleicht, wenn er kehret zur Kammer zurück, 
Daß er ſpricht: wie iſt mir geſchehen? 

Meines Herzens Dunkel, mein Leid und mein Glück — 
Dieſer Fremdling ließ mich's verſtehen. 
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Ewige Liebe. 


Mas ſoll ich andres ſagen 
Dir, mein geliebtes Kind, 

Als immer nur dies eine: 
Ich bin dir treu geſinnt. 


Dein Name ſteht geſchrieben 
Mir tief ins tiefſte Herz, 

Mit goldnen Flammenzügen, 
Die feſter ſtehn als Erz. 


Wir wollen uns gehören 
Von nun in Ewigkeit, 
Dich freue, was mich freuet, 
Dein Leiden ſei mein Leid. 


Der Leib wird welken, ſterben, 
Die Seele nicht verdorrt, 
Lieb' iſt der Seele Blume 
Und blüht im Himmel fort. 


A 


Verſprechen. 


Auf Dornen hat mein Weg mich oft geführet, 
Du lieber Engel wandle ſanft und weich; 

Des Lebens Schwere hab ich oft verſpüret, 
Dir lieber Engel ſei es freudenreich. 


Wir ſind nicht reich an allen jenen Dingen, 

Die man die Güter nennet dieſer Welt; 

Doch Liebe giebt den Seelen Hoffnungsſchwingen 
Und Hoffnung iſt ja mehr als Gut und Geld. 


Und hätt' ich nichts, was dir den Weg verſüße, 
So breitet' ich die Hände vor dir her 

Und ſpräche: ſchreitet drauf, ihr müden Füße, 
Für die Geliebte dulden iſt nicht ſchwer. 


* 
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Naturbeſchreibung. 


Manches Antlitz iſt ja ſauber, 
Manches Kind ſo übel nicht, 
Doch es fehlt der ſüße Zauber, 
Der ſogleich zum Herzen ſpricht. 


Auf mein Mädchen paßt das nicht! 
Ihr Geſichtchen das iſt ſauber, 

Ihr Geſichtchen hat den Zauber, 
Welcher Leib und Seel’ umflicht. - 


Manches Kind mit rothem Munde 
Spricht gar klüglich hübſch und fein; 

Kommt nur nicht vom Herzensgrunde, 
Dringt auch nicht zum Herzen ein. 


Auf mein Mädchen paßt das nicht! 
Jeder Laut der ſüßen Kehle 

Iſt ein Stückchen ihrer Seele, 
Mich ergreift, was ſie nur ſpricht. 


Manches Mädchen mag man leiden, 
Manchem Kinde iſt man gut, 
Aber muß man morgen ſcheiden, 
Wird nicht trübe drum der Muth. 


Auf mein Mädchen paßt das nicht! 
Sollt' es einmal mir geſchehen, 

aß ich von ihr müßte gehen, 
Sicher mir das Herz zerbricht. 


® 


D 
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Thränen im Auge. 


Warum ſo bleich und blaß, 
Geliebtes Angeſicht? 

Warum von Thränen naß, 
O du mein Augenlicht? 


Manch Leid will ich beſteh'n, 
Und ich verzage nicht — 
Dich aber weinen ſeh'n, 
Ach, ich ertrag' es nicht. 


Einladung. 


Die fragte: „Willſt du morgen kommen?“ 
„Süß Mädchen,“ ſagt' ich, „ja.“ 
„Doch pünktlich wird die Zeit genommen,“ 

„Vor Zeit noch bin ich da.“ 


„Allein wir ſind ganz ohne Gäſte, 
Nur ich und der Papa — 

Du denkſt, du kommſt zu einem Feſte?“ 
„Süß Mädchen,“ ſagt' ich, „ja.“ 


„Nicht doch, du kommſt zu keinem Feſte — 
Denn wir ſind ganz allein!“ 

„Und hättet Ihr noch andre Gäſte, 
Würd' es ein Feſt noch ſein?“ 


2 
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Gartengeſpräch. 


Sie. 
Melch ein Klappern an dem Pförtchen? 
Auf den Stufen weſſen Schritt? 
wer ſchleicht ſich in mein Gärtchen? 
Iſt's der Liebſte? Iſt er's nit? 
Ja wer trät' auch ſo herein! 
Ja wer ſollt' es anders ſein? 


Ei 


— 


Er. 


n der ſtillen Gaisblatt-Laube 
Welch ein liebes Angeſicht? 
it es meine ſüße Taube? 
Iſt's die Liebſte? Iſt ſie's nicht? 
Angeſicht voll Frühlingsſchein! 
Ja wer ſollt' es anders ſein? 
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Sie. 
Laßt uns ihn ein wenig necken, 
Laßt uns thun, als ſäh'n wir nicht. 


Er. 
Will ſie etwa ſich verſtecken? 
Oder ſah ſie mich noch nicht? 
Sie. 


Horch, er ſcharrt ſchon mit dem Fuße, 
Sehr verlangt ihn nach dem Gruße. 


Er. 


Seht doch, wie ſie lächeln thut! 
Ei du Schalk und Uebermuth! 
Guten Morgen, ſchönſtes Dämchen! 


Sie. 


Ei wer kommt? ach, iſt es er? 


Er. 
Dieſes Lächeln, was bedeutet's? 


Sie. 
Wie neugierig iſt der Herr! — 
Doch nun iſt er ja gekommen, 
Alles hat ja ſeine Zeit, 
Mir zur Seite Platz genommen, 
Tauſend, tauſend Mal willkommen, 
Bleib' er nur in Ewigkeit! 
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Nachtigall und Ibis. 


An einer Pyramide 

Zur Winterszeit einmal, 
Da ruhte wandermüde 

Sich aus Frau Nachtigall. 


Da kam ſie zu begrüßen 
Ein alter Ibis her, 
„Eins möcht' ich gerne wiſſen, 
Freundin,“ ſo ſagte er 


„Warum von dieſem Strande, 
Wo die Banane ſprießt, 
Alljährlich du zum Lande 
Voll Eis und Kälte fliehſt? 


Giebt es ſo ſchöne Sachen 
Zu ſehen denn allda?“ 
Frau Nachtigall mit Lachen, 
Sie nickte und ſprach: „ja.“ 


„Giebt's Pyramiden-Rieſen 
Allda von Quaderſtein? 
Und einen Nil, wie dieſen?“ 
Frau Nachtigall ſprach: „nein.“ 


Sie ſprach: „Im duft'gen Flieder 
Wohn' ich alldort im Thal, 
Der Buſch iſt eng und nieder, 
Das Thal iſt klein und ſchmal. 


Be 


Und in des Thales Mitte, 
Verborgen ganz und gar, 
Iſt eine kleine Hütte 
Und drin ein liebend Paar. 


Und nichts iſt ſo holdſelig 
Auf Erden anzuſeh'n, 
Als wenn ſie ſo glückſelig 
Still Arm in Arme geh'n.“ 


Er ſprach: „Giebt's ſchöne Sachen 
Zu hören denn allda?“ 

Frau Nachtigall mit Lachen, 
Sie nickte und ſprach: „ja.“ 


„Giebt's Steine dort, die ſingen, 
Wie hier der Memnonſtein, 
Und Katarakten-„Klingen“?“ 
Frau Nachtigall ſprach: „nein. 


Viel lieber als der Steine, 
Hör' ich der Menſchen Wort, 
Den Beiden, die ich meine, 
Lauſch' ich alltäglich dort. 


Wenn ſtill am Himmelszelte 
Der Stern des Abends ſteht, 
Wenn heim er kehrt vom Felde, 
Sie ihm entgegen geht 


Und dann zum Hals ihm fliegend 
Still lauſchend an ihm hängt, 

Und Lipp' auf Lippe ſchmiegend, 
Nun Kuß auf Kuß empfängt. 
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Dann flüſtern ſich die Beiden 
Ein Wörtchen inniglich, 

Kein Wort mag ſo ich leiden — 
„Herzſchatz, wie lieb' ich Dich!“ 


Hör' ich das Wörtchen klingen, 
Mir wird, ich weiß nicht wie, 

Die Nacht dann muß ich ſingen 
Bis an den Morgen früh. 


Und weil dem Sänger Lieder 
Allein die Liebe giebt, 

Zieh' ich alljährlich wieder 
Ins Land, wo man ſich liebt.“ 


» 
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Der Tiebſten ſchönſter Augenblick. 


Od mir am Abend oder am Tage 
Meine Geliebte am beſten gefällt, 
Dieſe gewichtige ſchwierige Frage 
Hab' ich mir zweifelnd ſo manchmal geſtellt. 


Iſt ſie am ſchönſten, wenn Lampenſchimmer 
Golden ſein Netz um die Wangen ihr webt? 
Oder, wenn leuchtendes Sonnengeflimmer 
Ihr um die Glieder, die reizenden, bebt? 


Iſt es der Frühling, der Sommer, der Winter, 
Wo mir die Liebſte am beſten gefällt? 
Dieſe gewichtige Frage nicht minder 
Hab' ich mir zweifelnd ſo manchmal geſtellt. 


Iſt ſie am ſchönſten, wenn ſie im Lenze 

Wandelt durchs Feld wie ein ſpielendes Reh? 
Wenn ich die Schläfen, die vollen, ihr kränze 

Mit der Maiblumen holdſeligem Schnee? 


Aber im Sommer — ach dieſe Wonne — 
Wenn in den Adern ihr lodert das Blut 
Und mir ihr Auge, hell wie die Sonne, 
Lacht unterm breiten beſchattenden Hut! 


Und dann im Winter — wenn ihr die Flocken 
Tanzen ums weiche, ums warme Geſicht, 
Und in die dunklen flatternden Locken 
Perle an Perle ſilbern ſich flicht — 


Wär' ich dabei doch! Wär' ich darunter! 
Könnt ich die letzte der Flocken nur ſein, 

Ach wie ſo wirbelnd, ach wie ſo munter 
Flög' ich zum reizenden Hafen hinein! 


Ach wie ſo dürſtend wollte ich hangen 

An dieſen Wangen, die mein Verlangen; 
Auf dieſen Lippen, auf dieſen ſüßen, 

Wollt' ich zergehen, wollt' ich zerfließen! 


Und als kryſtallener Tropfen hernieder 
Wagt' ich mich ſchlüpfend dann unter's Mieder, 
Bis zu dem holden dämmernden Orte, 
Tief an des Herzens verborgener Pforte — 


Ob mir die Liebſte, ob ſie am Tage 
Oder am Abende beſſer gefällt — 
Nimmer zu löſende thörichte Frage, 
Iſt ſie doch ſelber das Licht meiner Welt! 


Nur wenn ſie ſchmachtend mir ſinket zum Munde, 
All' ihren Stolz in Liebe vergißt — 

Das iſt die einzig alleinzige Stunde 
Wo du, Geliebte, am ſchönſten mir biſt! 


* 
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Reiche Beſchäftigung. 


Abends, wenn ich zur Ruhe geh', 
Denk' ich an meine Grete, 
Morgens, wenn ich früh aufſteh' 
Mach' ich's, wie Abends ſpäte. 
Zwiſchen durch ſo am Vormittag, 
Denk' ich, was ſie wohl treiben mag. 


Mittags- aber und Vesper-Zeit 
Sind dem Gedanken an ſie geweiht. 
Sagt mir nun um des Himmels Willen, 
Wo bleibt mir Zeit, meine Acten zu füllen? 
„Ei ſo ſetze die Nacht daran, 
Nachts man trefflich ſchaffen kann.“ 
Ja wie ſollt' ich die Nacht verſäumen? 
Muß doch von meiner Grete träumen. 


* 


Das böfe Wort. 


Ach was iſt das für ein Wort, 

Das, ſo oft man's hört und ſagt, 
Immer wieder brennt und nagt, 

Das uns treibt von Ort zu Ort? 
Böſes Wort, wie thuſt du weh! 
Böſes Wort! Ade, ade! 


Schickſal, das mich immerzu, 
Raſtlos treibt von Stadt zu Stadt, 


Sſchickſal, ach, wann wirſt du's ſatt? 


Leben, ach, wann ſchenkſt du Ruh? 
Friedenswort, wann tönſt du mir: 
Hier die Heimath, bleibe hier? 


Die Schwalben. 


A hr mit den Sonnen-beglänzeten Schwingen, 
Schwalben, ach wie ich Euch brünſtig beneide! 

Wiſſet ja nichts von den traurigen Dingen: 
Menſchlichem Elend, Sorgen und Leide! 


Kennet das Wort nicht, das dumpfige, leere, 
Jenes ſchlimmſte der ſchmerzlichen Worte, 

Das uns knechtet und bindet zum Orte: 
Kennet ſie nicht die laſtende Schwere. 


Lebens-Verkünder, Sommer-Gefährten, 
Froh nur, wenn Alles ſich liebend verſchränket, 
Mir, dem Einſamen, dem Drangſal-Beſchwerten, 
Zeigt mir den Quell, der mit Stärke Euch tränket! 


Gluthen, die finſter die Bruſt mir belaſten, 
Lehrt ſie mich wandeln in ſtetige Wonne, 

Lehrt mich im Handeln, Ihr Thätigen, raſten, 
Lehret mich Leben, Liebe und Sonne. 


Könnt' ich gleich Euch mich in Lüfte entſchwingen, 
Nimmer belaſtet, nirgends gebunden! 
Herrliches Wollen, ſchönſtes Vollbringen, 
Räthſel des Daſeins, es wäre gefunden. 


* 


Der Kornblumenſtrauß. 


Auf meinem Tiſche ſteh'n 
Kornblumen, ſchöne, blaue, 

Durch meine Stube weh'n 
Viel' Düfte, ſüße, laue. 


Das blaue Sträußchen nickt 
Mir gar ſo wunderbar, 

Aus jedem Blümchen blickt 
Ein ſüßes Augenpaar. 


In meiner Seele blüh'n 

Viel! Blumen, Sträuch' und Bäume, 
Durch meine Seele zieh'n, 

Wie Bienen tauſend Träume. 


Ie 
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Tiebchens Aerger, Tiebchens Luft. 


Tiebchen ſchenkte heut' Blumen mir — 
Sprach: „Geſtehe, es iſt eine Zier!“ 
Roſen und Nelken — wie war es ſchön! 
Sprach ich: „Schon Beſſeres hab' ich geſeh'n.“ 


Liebchen ſchenkte heut Blumen mir, 

„Ach, wie das duftet! gefällt es dir?“ 
Roſen und Nelken — wie ſüß das roch! 

Sprach ich: „Noch Süßeres kenne ich doch!“ 


Liebchen machte ein kraus Geſicht: 
„Seht mir ſolch' einen verzogenen Wicht! 

Hältſt meine Gabe du ſo gering? 

Sage mir gleich, wo iſt das Ding, 
Das ſchöner iſt als die Blumen da?“ 

Lacht' ich und ſprach: „Es iſt ganz nah.“ 
„Das ſüßer riecht als die Blumen hier?“ 

Lacht' ich und ſprach: „Hier dicht bei mir. 
Beſſer als alle Blumen der Welt 

Mir meines Liebchens Geſichtchen gefällt! 
Nicht Roſen und Nelken duften ſo ſchön, 

Als wenn ihre Locken im Winde weh'n. 
Und Roſen und Nelken giebt's ohne Zahl, 

Doch mein einziges Lieb nur einziges mal, 
Und biſt mir noch böſe, ſo ſag' es nur dreiſt.“ 

Da lachte ſüß Liebchen: „Damit du nur weißt: 
Eins nur verübelt' ich ewig dir, 

Käm' dir ein Glück, und es käm' nicht von mir!“ 
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Am Fenſter. 


Menn du ſo ſitzeſt im traulichen Stübchen, 
Sinnend ans Fenſter das Köpfchen gelehnt, 

Sag' mir, mein Mädchen, ſag' mir, mein Liebchen, 
Was ſich dein Herzchen dann hoffet und ſehnt. 


Wenn dann die Augen träumeriſch gehen 
Ueber die Felder und grünende Flur, 

Sag', was ſie ſuchen, ſag', was ſie ſehen, 
Sind es die Blumen, die blühenden, nur? 


Wie? oder weben die duftigen Träume 
Dämmernd von ferne ein Bildniß dir vor, 

Flüſtern die Blumen und rauſchen die Bäume, 
Ach, dir ein Märchen, ein ſüßes, ins Ohr? 


Künftige Tage, ſelige Zeiten, 
Lächeln ſie dir in die ahnende Bruſt? 
Siehſt du ſie kommen von weiten, von weiten, 
Dinge, die halb du bis heut' nur gewußt? 


Wogt es im Herzen dir höher und höher? 
Einer erſcheint — o ſage mir, wer? 
Lächelnd erſcheint er, kommt näher und näher, 

Kennſt du ihn, Herz? iſt es er? iſt es er? 


Getrennte Liebe. 


Ich hab' die lange dunkle Nacht 
Ohn' Schlaf und Ruhe hingebracht, 
Weil ich der Heißgeliebten 

In Schmerzen nur gedacht. 


Ich weiß es wohl: wie ich zu ihr, 
So ſehnt auch ſie ſich her zu mir — 
Ach wehe, wir Betrübten, 

Wir Armen, Armen wir! 


Da ſitz' ich nun am fremden Ort, 
Und denk' und denke immerfort, 

Wann tönt einmal uns Beiden 
Des Glückes Loſungswort? 


Und da erſcheint mir ein Geſicht, 

Vor Thränen ſchier erkenn' ich's nicht — 
Es bebt der Mund in Leiden — 

„Niemals“, die Liebſte ſpricht. 


® 


Vereinigung in der Ferne. 


Tief verloren in Gedanken 
Saß ich heut' und dacht' an ſie, 
Werd' ich je ſie wiederſehen — 
Klagend Herz gab Antwort: „nie“. 


Wirſt die Augen nicht mehr ſehen, 

Die mit Schmerzen dich beglückt, 

Wirſt die Stimme nicht mehr hören, 
Deren Laut dich ſo berückt. 


Alſo floſſen die Gedanken 
Um mich her, ein nebelnd Grau; 
Da aus Nebeln ward ein Bildniß, 
Warm lebendig hold genau: 


Und ſie trat an meine Seite, 
Wie an jenem erſten Tag, 

Als auf meinem Arme zitternd 
Ihr geliebtes Händchen lag. 


Noch einmal von ihren Augen 
Floß der wunderbare Blick, 
Der ſo plötzlich mir geboren 
All' mein Leiden, all' mein Glück. 


Noch einmal von ihren Lippen 
Scholl der tiefe Wonne-Klang, 
Der wie Ahnung neuen Lebens 
Schauernd mir zum Herzen drang. 


AR, 


Und es ſprach mein ſüßes Leben: 
„Siehe, über Zeit und Raum 

Trug zu dir mich deines Herzens 
Gluthentzückter Liebes-Traum. 


Und ſo will ich zu dir kommen, 
Jedesmal jo oft du nahſt, 

Mit dem Zauber erſten Blickes, 
Wie du jenen Tag mich ſahſt. 


Liebe heißet ew'ge Nähe, 
Trink aus Liebe Zuverſicht, 
Nur die Liebe laß nicht enden, 
Die Geliebte fehlt dir nicht.“ 


Ja, du biſt mir nicht entſchwunden, 
Vielgeliebtes Mädchen du. 

Liebe ſchlägt die tiefſten Wunden, 
Doch ſie ſelber ſchließt ſie zu. 


Tetzte Gabe. 


(Haar- Schmuck.) 


Daß dich von mir beſchenken 
Und ſteck' es in dein Haar, 
Dies letzte Angedenken 
An alles, was da war. 


Sein Werth iſt nur geringe, 
Das aber ſchadet nichts 
Dies kleinſte aller Dinge 
Von welchen Zeiten ſpricht's! 


Es iſt ein Blatt vom Baume, 
Vergilbt in Herbſtes-Nacht, 

Aus dem dir wie im Traume 
Der ganze Sommer lacht. 


> 


Beſtelltes Tied. 


Du ſprachſt: laß deine Leier klingen, 

Sing’ mir ein Lied, wie's oft du ſangſt— 
Geliebtes Kind, von allen Dingen, 

Das ſchwerſte iſt's, was du verlangſt. 


Schwillt nicht mein Herz bei Nacht und Tage 
In einem einzigen Accord? 

In Freude wechſelnd und in Klage 
Tönt es ein einzig großes Wort. 


Haſt du das Wort noch nie vernommen, 
Das brauſend jedem Lied entquillt? 
Iſt er dir ahnend nie gekommen, 
Der Traum, der meine Seele füllt? 


Blick in mein Herz, komm neig' dich nieder, 
Siehſt du den ſelig trunknen Chor? 
Da ſchweben viele Hundert Lieder 
Im Reigentanz herab, empor. 


Du naheſt dich und ſie erfaſſen 

Und ziehn dich jauchzend in die Reih'n 
Und keins will von dem andren laſſen, 

Sie ſind ja alle, alle dein. 


* 


Andenken. | 


Ob ſie's bewahrt mag haben, 
Das Röschen purpurroth, 
Das ich am Sommerabend 
Ihr ſchüchtern damals bot? 


Ob ihr's ein Traum verkündet, 
Der koſend ſie umfing, 
Wie ich ſo tief entzündet 
Den Abend von ihr ging? 


Daß ich viel mehr ihr ſchenkte 
Als eine Blume bloß? 

Daß all' mein Herz ich ſenkte 
In ihren duft'gen Schooß? 


Und daß ihr Bild mich ewig 
Umſchwebt bei Nacht und Tag, 
Ob ſie denn nur ein wenig 
Von all' dem ahnen mag? 


*. 


Weißt du noch? 


Mie wir uns fanden zum erſten mal 
Unterm Fliederbuſch, bei der Mühle im Thal, 
Wo die Quelle rann am verborgenen Platz, 
Hans du mein Lieb, Hans du mein Schatz, 
Weißt du noch? 
Weißt du es noch? 


„Hing nicht der Flieder über uns her, 
Eine ſchattige Laube, duftend und ſchwer? 
Sang nicht die Nachtigall ſüßen Laut? 
Clärchen mein Lieb, Clärchen mein Traut — 
Freilich doch 
Weiß ich es noch.“ 


Wie wir da ſaßen auf einſamer Bank, 
Bis dir mein Haupt an die Wange ſank, 
Wie es da ruhen und raſten blieb — 
Hans du mein Schatz, Hans du mein Lieb — 
Weißt du noch? 
Weißt du es noch? 


„Als wir uns ſetzten, ſtand hoch ja der Tag, 
Als wir aufſtanden, der Mondſchein lag 
Ueber den Wieſen, duftig bethaut; 
Clärchen mein Lieb, Clärchen mein Traut, 
Freilich doch 
Weiß ich es noch.“ 
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Wie wir dann gingen durch Wieſen und Land, 
Arme in Armen und Hand in Hand, 
Was du mir ſagteſt und flüſterteſt dort, 
Hans du mein Schatz, das glückſelige Wort, 
Weißt du noch? 
Weißt du es noch? 


„Sah ich nicht glühen dein ſüßes Geſicht, 
Als ich dir ſagte ganz leiſe, ganz dicht: 
Biſt mir mein Alles, mein Herz, meine Braut — 
Clärchen mein Lieb, Clärchen mein Traut, 
Freilich doch 
Weiß ich es noch.“ 


Nicht mehr zuſammen durch Wieſen und Land 
Gehen wir beide nun Hand in Hand — 
Sag' mir, wie lang iſt das all' nun vorbei, 
Siehſt mich heut an, ob ich's ſelber noch ſei, 
Fragſt, wo das Antlitz das lachende blieb — 
Hans du mein Alter, Hans du mein Lieb 
Sprächeſt mir heut 
Nicht wie vor Zeit. 


„Rücke mir näher dein liebes Geſicht, 
Will dir was ſagen, ganz leiſe, ganz dicht: 
Clärchen mein Altchen, Clärchen mein Traut, 
Warſt mir mein Alles, mein Herz, meine Braut, 
Warſt es vor Zeit, 
Biſt es noch heut, 
Sollſt es mir bleiben in Ewigkeit.“ 


* 


©. Wildenbruch, Lieder und Balladen. 


Nicht weinen. 


Nicht weinen — Thränen thun ſo weh, 
Dir nicht, doch mir, der ich ſie ſeh' — 
Nicht weinen. 


Thräne, die ſtumm vom Auge quillt, 

Spricht ach ſo bitter, klagt ſo wild, 

Lautlos, doch lauter als das Wort, 

Heiß wie der Vorwurf glüht ſie fort — 
Nicht weinen. 


Thränen entlaſtend eigene Noth, 
Tragen in Freundes Herz den Tod; 
Mein Herz von Leid ſo tief umringt, 
Stirbt, wenn es deine Thränen trinkt, 
Nicht weinen — nicht weinen! 


* 


Veilchen am Wege. 


Mühevoll einſamen Weg geh' ich durch feindliche Welt, 
Sonne winket mir nicht, kalt iſt das Himmelszelt, 
Und wohin auch mein Blick dürſtend nach Labung ſucht, 
Nirgends ein ſprudelnder Quell, nirgends ein Baum voller Frucht, 
Da — was iſt es, was dort freundlich und lächelnd mir blickt? 
Einſam ſtehen für ſich, ſtill zu einander gebückt, 

Veilchen am Wege. 


Ach, von der Weite bedrückt und von der Oede umgähnt, 
Stehen ſie ängſtlich allda, Köpfchen an Köpfchen gelehnt, 
Und wo ſie ſtehen, da iſt blau wie der Himmel das Land, 
Und ich athme den Duft, den ſie empor mir geſandt, 
Hemme des ſtürmenden Schritts Ehrgeiz-beflügelte Haſt, 
Lagre ſtill mich herab, bette zu euch mich zur Raſt, 

Veilchen am Wege. 


Und wie ihr liebender Hauch freundlich das Haupt mir umhüllt, 
Kommt ein glückſeliger Traum, der mir die Seele erfüllt, 

Ehrgeiz ſchwindet dahin, der mir den Buſen geſchwellt, 

Hier, wo die Veilchen erblüh'n, ſchließt ſich der Kreis meiner Welt. 
Groß, wem ein herrliches Ziel leuchtend geſchrieben iſt, 

Seelig, wer es in dir willig und trunken vergißt: 

Weibliche Liebe. 


* 
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Heilung. 


Es liegt die Nacht auf Erden ſchwer 
Mit allen ihren Schauern; 
Mein Herz iſt dunkel, kalt und leer, 

In mir iſt nichts als Trauern. 


Steh' auf, du Himmels-Sonnenlicht, 
Zünd' an die warmen Kerzen! 
Geh' auf, du Engels-Angeſicht, 
In meinem müden Herzen. 


Hauch' ab die kalte Erden-Nacht 
Mit deinem Flammen-Munde! 

Lacht in das Herz mir, Augen lacht! 
Daß ich, daß ich geſunde! 


* 


Tiederſchmuck. 


Mein Herz iſt von der Liebe 
Zur Liebſten ſo erfüllt, 

Daß ſie in tauſend Tropfen 
Darüber ſtrömt und quillt. 


Und jeder dieſer Tropfen 
Glänzt wie ein Edelſtein, 

Und all' die tauſend Tropfen, 
Die fange ich mir ein 


Und füge ſie zuſammen 
Zu einem dichten Kranz, 
Um meiner Liebſten Stirne 
Wind' ich den lichten Glanz, 


Daß rings die Erde lachet 
Wenn ſie vorübergeht, 

Und Alles ſteht und ſtaunet; 
„Seht die Holdſelige, ſeht! 


Das iſt gewiß 'ne Fürſtin, 
Von Ländern reich und hehr?“ 
Nein, eines Dichters Liebſte — 
Und das iſt noch viel mehr. 


* 
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Winter Spaziergang. 


J n Nacht und Winter, 
In Sturm und Wind 

Spaziert' ich mit meinem 
Herzlieben Kind. 


Und wie ihr der Sturmwind 
Ums Antlitz pfiff, 

Nach meinem Arme 
Herzliebchen griff 


Und ſchmiegte ſich enge 
In meinen Arm — 

Mir ward im Winter 
So ſommerwarm. 


Da fühlt' ich ihr Herzchen 
An meiner Bruſt! 

In Sturm und in Winter 
O Wonne, o Luſt! 


„Wem klopft's ſo laut da? 
Das ſage du mir.“ 

Wie ſüß ſie da lachte: 
„Nur dir, nur dir!“ 


Schön iſt's, im Frühling 
Spazieren allein; 
Doch ſchöner, im Winter 

Spazieren zu zwei'n. 


* 


Das Ja- Wort. 


Der Gründer, wißt Ihr, ſtrotzt von Geld, 
Nun hört, ich thu' Euch kund: 

Der größte Gründer von der Welt 
Das iſt des Mädchens Mund. 


Des Mädchens Mund iſt fein und klein; — 
Doch ob Ihr's glauben wollt, 

Ein Wörtchen ſoll darinnen ſein, 
Das wiegt 'nen Centner Gold. 


Klein wenig thut ſich auf der Mund — 
Wupp iſt das Wörtchen da, 

Und wer es fängt, der thut 'nen Fund, 
Das Wörtchen das heißt „ja.“ 
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Reichthum in der Liebe. 


Mein Liebchen iſt gar nicht von vornehmem Stand, 
Keine hochwohlgeborene Dame, 
Und wird ſie gerufen und wird ſie genannt, 
So ertönt kein klingender Name. 
Doch das grämet mich nicht und das kümmert mich nicht, 
Denn ich lieb' nicht den Namen, ich lieb' das Geſicht. 


Es ſchmückt ſie nicht Gold und nicht Edelgeſtein, 
Sie trägt keine Kleider von Seide, 
Ihr Zimmer iſt niedrig und dürftig und klein, 
Hat Raum, nur kaum für uns beide. 
Doch was kümmert mich das und was frag' ich danach? 
Es braucht keinen dritten in unſerem Gemach! 


Und hat ſie nicht Schätze, ſo iſt ſie mein Schatz, 
Mein ſüßer, mein trauter, mein lieber; 
Und wohnt mir im Herzen am oberſten Platz, 
Keine Königin wohnet darüber. 
Und der Reiche ſei reich und behalte ſein Geld, — 
Wenn die Liebſte mich küßt, ſo gehört mir die Welt. 


Die Eine. 


Ein holdſelig Geſicht und zwei Augen ſo klar 
Und ſchlank gleich der Blume, der ſüßen, 
Und die Stirne ſo licht und ſo dunkel das Haar, 

Und ſo reizend vom Haupt bis zu Füßen — 
Das iſt ſie, das iſt ſie, die ich meine, 
Die liebſte, die Einzige, Eine. 


Ein knospendes Röschen auf ſchwellender Bruſt 
Und ſo klopfend das Herz unterm Mieder, 
Meine Sonne und Wonne und Freude und Luſt, 
Der holdſelige Quell meiner Lieder — 

Das iſt ſie, das iſt ſie, die ich meine, 
Und neben der Einzigen Keine. 


Es liebt ſie ein jeder und lodert in Gluth 
Und möchte ihr gerne gefallen; 

Doch Allem und Jedem, dem iſt ſie nicht gut, 
Einen Einzigen liebt ſie von Allen. 

Der Glückſelige, Einzige, Eine — 

Das bin ich, das bin ich nur alleine. 


Der neue Herr Oluf. 


Die Blätter ſäuſeln, die Lüfte zieh'n, 

Die Quellen rauſchen im Erlenwald, 
Herr Oluf ſchreitet durch's dämmernde Grün, 

Herr Oluf lauſcht, wie von Ferne es ſchallt — 
„Wie ſüß heut die Vögelein ſingen! 


Wie duften die Blumen ſo wunderſchwer, 

Wie ſingen die Vögelein ſo wunderſtark, 
Das kommt nicht von Bäumen und Blumen her; 

Was ſchauert durch's Herz mir, was rieſelt im Mark? 
Das iſt wohl ein anderes Klingen.“ 


Herr Oluf ſchreitet, ſein Weg iſt weit, 

Er führt ihn verlockend durch Strauch und Gebüſch, 
Was blinket zur Rechten? was dehnet ſich breit? 

Was athmen die Lüfte ſo duftend und friſch? 
Im Waſſer die Lilien blinken. 


Da rauſcht es im Waſſer, da wird es belebt, 
Da flüſtert's am Ufer, da ſäuſelt's im Rohr; 
Was iſt's, das aus Wellen ſo weiß ſich erhebt? 
Seekönigs vier Töchter, ſie ſteigen empor — 
Sie blicken und winken und winken. 


Seekönigs vier Töchter holdſelig und ſchlank 

Am Ufer verborgen, von Blättern umrauſcht — 
Herrn Oluf, dem wird es im Herzen ſo krank, 

Er blicket und blickt, er lauſchet und lauſcht, 
Es lockt ihn und bannet ihn ferne. 
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Da rauſcht es im Waſſer, da ſinkt und verſinkt's, 

Da hebt ſich noch einmal ein winkender Arm, 
Da ruft es ſo ſüß und ſo ſehnend erklingt's: 

„Steig nieder, Herr Oluf, hier unten iſt's warm“ — 
Tief drunten da leuchtet's wie Sterne. — 


Die Blätter ſäuſeln, die Lüfte zieh'n, 
Die Quellen rauſchen im Erlenwald. 
Die Vöglein ſingen im dämmernden Grün, 
Von Wipfel zu Wipfel es klagend erſchallt: 
„Wann kehret Herr Oluf zurücke?“ 


Es flüſtert am Ufer, es feufzet im Rohr, 
Die Lilien winken im ſtillen See; 
„Was ruft Herren Oluf zur Welt Ihr empor? 
Herr Oluf, der ſteigt nun nicht mehr in die Höh', 
Der träumt hier in ſeligem Glücke.“ 
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Anmuth. 


Ich hab' ſo lange nicht geliebt, 
Ich hab' ſo lange nicht geküßt, 

Daß mir das Herze ſchier verdorrt, 
Die Lippe ganz vertrocknet iſt. 


Hab' mich ſo lange nicht gefreut, 
So lang von Herzen nicht gelacht, 
Daß ich nicht ſtaunte, wüchſen heut 
Mir weiße Haare über Nacht. 


Das macht das Leben, das mich drückt, 

Das macht mich lahm, das macht mich krumm, 
Das löſcht die Farbe, die mich ſchmückt 

Und macht den Liedermund mir ſtumm. 


Weil ſtets ich muß grad'aus nur geh'n 
Dahin, wo mir der Brodkorb hängt 
Und nimmer darf zur Seite ſeh'n, 
Wo ſich's in tauſend Blüthen drängt. 


Weil, ſtatt vor Jovis lichtem Thron 
Zu ſingen meinen Herz-Erguß, 

Um ödes Amt bei ſchäbigem Lohn 
Ich im Büreau hofiren muß. 


Zum Teufel mit der Litanei, 
Ich will nicht mehr! ich bin es ſatt! 
Sagt wie das Ding zu ändern ſei, 
Schreibt mir ein andres Lebensblatt! 
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Zwängt nicht des Sängers frohen Stolz 
Ins traurige Beamtenthum; 

Denn auch die Harfe iſt von Holz, 
Verheizt man ſie als Brennholz d'rum? 


Und ſagt mir nicht: „Geh' klopfe dort, 
Und wenn's mißlingt, ſo klopfe hier.“ 

Ich kann es nicht, das freie Wort 
Erſtirbt bei ſolchem Handel mir. 


Das Herz ſei frei, die Bruſt ſei hell, 

Verlangt Ihr, daß mein Lied Euch rührt — 
Thor, der ſich laben will am Quell 

Und ihn vorher durch Sümpfe führt. 


Nachtigall und Spatz. 


rau Nachtigall einmal zur Frühlingszeit 

Zog aus des Winters ſchwer wolliges Kleid, 

Zog an des Sommers hell luftig Gewand, 

Spannt' aus ihre Flügel und flog über Land. 
Tiridi — tirido — tiridu — l 
Wie lieblich ſang ſie dazu. 


Eia, wie die Erde mir trefflich gefällt, 
Nun ſing' ich, ſo lange die Kehle mir hält! 
Da winkt ſchon von ferne der ſchön grüne Wald, 
Mein Sommerquartier, wo ſo lieblich es ſchallt. 
Tirido — tiridu — tiridi — 
Frau Nachtigall iſt ſchon allhie! 


Frau Nachtigall flog in den Wald hinein, 

Gott grüße Euch alle Goldkäferlein, 

Ihr Schmetterlinge Gott grüße Euch, 

Gebt acht, das Koncert, es beginnt nun ſogleich. 
Tirido — tiridu — tirida — 
Nun ſind wir ja all' wieder da. 


Frau Nachtigall kam vor ihr altes Haus; 
Ein dicker Herr Spatz, der guckt da heraus. 
Frau Nachtigall traurig genüber ſitzt, 
Mein alt lieb Häuschen, man hat's mir ſtibitzt! 
Tirida — tiridu — tirodo — 
Nun ſing' ich nur ach noch und o! 


„Ich will Euch fingen, geftrenger Herr Spatz, 
Mein ſchönſtes Liedchen, nur macht mir Platz.“ 
„Was frag ich nach deinem Geſang, piep, piep, 
Dein Haus iſt mir lieber,“ ſo ſprach der Dieb. 
Tiridi — tirido — tiridu — 
Was ſagt da Frau Nachtigall zu? 


Da horch' auf der Straß' wo man reitet und fährt, 
Trapp trapp und hopp hopp kam vorüber ein Pferd. 
Und Pferdchen, wie's Art ſo der Röſſelein iſt, 
Ließ fallen ein Aepfelein, und das war von Miſt. 
Tiridi — tirido — tiridu — 
Mein Spatz hinterher gleich im Nu. 


Er picket ſich Körnlein auf Körnlein heraus, 
Vergeſſen der Wald und vergeſſen das Haus. 
Frau Nachtigall ſchlüpfte ins Häuschen hinein, 
„Mein alt lieb Häuschen iſt wieder mein!“ 
Tiridi — tiridu — tirido — 
Wie war da Frau Nachtigall froh. 


Herr Spatz kam geflogen, kam wieder zum Wald — 
Das Häuslein beſetzet, er ſchimpfte, er ſchalt — 
„Ich kluger Herr Spatz, wie war ich ſo dumm!“ 
Da ſchwang er die Flügel, da wandt' er ſich um. 
Tiridi — tirido — tirida — 
Wie lachte Frau Nachtigall da! 


Wer wohnen will in dem Sängerhain, 
Der darf nicht lüſtern nach Gold-Aepfeln ſein! 
Der Spatz iſt hinaus, nun leiht mir das Ohr, 
Nun will ich ſingen wie nie zuvor. 

Tirido — tiridu — tiridi — 

Da ſang ſie ſo ſchön wie noch nie. 
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Niobe. 


Ach wer wollte es ertragen, 
Wär' der Himmel ewig grau; 

Frühling wird ja wieder tagen 
Himmel wird ja wieder blau. 


Und wie ſollt' ein Herz geſunden, 
Trüg' es ewig ſeine Pein, 

Einmal ſchlafen ja die Wunden, 
Auch die allertiefſten ein. 


Aber wär' mir nur beſchieden 
Des Vergeſſens ödes Glück, 

Nein, ich wieſe dieſen Frieden, 
Dieſen traurigen zurück. 


Beſſer, vom Vulcan durchfluthet, 
Als ein ausgebranntes Land, 

Beſſer noch ein Herz, das blutet, 
Als das ſolchen Frieden fand. 


Niobe in tauſend Wunden 

Goß in Thränen aus ihr Herz, 
Alles, alles war entſchwunden — 

Eins nur blieb: der große Schmerz. 
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Doch ſein Stachel wurde ſtumpfer, 
Ihre Seele lechzte Ruh' 

Und es ſchloß ein Schlaf ein dumpfer, 
Ihre müden Augen zu. 


Als ſie zu geneſen meinte, 
Zog der Tod in ſie hinein: 
Sie vergaß, warum ſie weinte, 
Und ſie wurde kalter Stein. 
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v. Wildenbruch, Lieder und Balladen. 


Sprüde. 


I. 


Tadel der Welt zu ertragen iſt ſchwer, doch es trug ihn ſo mancher, 
Den erſt nenne ich groß, der ſie verträgt, wenn ſie lobt. 


II. 


Das iſt der Segen der Größe, ſie läßt ſich von keinem berauben; 
Aber es paart ſich der Fluch: keiner iſt, der ſie beſchenkt. 


III. 
Kopf und Herz. 


Beſchränkter Kopf wird manchesmal belogen, 
Er trägt's mit Aerger, denn er fühlt ſich klein; 
Beſchränktes Herz wird nimmermehr betrogen, 
Leichtgläubig iſt das große Herz allein. 


IV. 
Bammel-Eifer. 


Käfer, Schmetterlinge, Blumen, 

Schriften von berühmten Meiſtern, 

Alles das ſind ſchöne Dinge, 

Werth den Sammler zu begeiſtern. 

Aber fragſt Du, welche Sammlung ich vor Allem Dir empfehle? 
Sammle liebliche Gedanken Dir in Herz und Haupt und Seele. 


V. 
Tachen und Tächeln. 
Jugend kennt nur Tag und Nacht, 
Jugend weinet, oder lacht; 


Willſt das Lächeln Du verſteh'n, 
Mußt durch's lange Leben geh'n! 


VI. 
Keine Roſe ohne Dorn, 
Keine Liebe ohne Zorn, 
Kein Begegnen ohne Scheiden, 
Keine Freude ohne Leiden — 
Aller Dinge tiefſtes Weſen 
Mußt im Gegenſatz du leſen. 


VII. 


Wer Menſchen flieht, iſt übel dran, 
Wer Menſchen braucht, verlorner Mann. 


— — 
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Das Edelweiß. 


Hoch auf den Alpenſtirnen 
In menſchenloſer Höh', 

An Schlünden und an Firnen 
Tief hinter tiefem Schnee 


In ihrem Heiligthume 

Von Bergkryſtall und Eis, 
Da blüht die Alpenblume 

Das keuſche Edelweiß. 


Entrücket und verborgen 
Vor Menſchen dort ſie ſteht 
Und dem gebiert ſie Sorgen, 
Der ſie zu ſuchen geht: 


Der ſei behend im Schreiten, 
Mühſelig iſt ſein Weg, 
Deß Fuß darf nicht entgleiten, 

Gefahrvoll iſt ſein Steg; 


Der Menſch ſei ohne Bangen 
Sein Herz ſei voller Fleiß, 

Leicht giebt ſich nicht gefangen 
Das ſtolze Edelweiß. 
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Wer müder wird und träger 
Der ſuche länger nicht, 

Dem kühnſten nur der Jäger 
Zeigt ſie ihr Angeſicht. 


Nur wer mit Leib und Leben 
Inbrünſtig um ſie minnt, 

Darf es zum Herzen heben 
Das ſtrenge Alpenkind. 


Doch wenn ſie der erblicket 
Auf niebetret'nen Höhn, 

Dann wird er tief entzücket 
Vor ihrer Schönheit ſteh'n 


Dann hebt er von der Erden 
Den wundervollen Preis, 

Sein wird dann willig werden 
Das ſchöne Edelweiß. 


Ihr, die Ihr ſtrebt zum Ziele 
Ihr Jünglinge, gedenkt: 

Zu ſuchen gehen Viele, 
Nur wenigen wird geſchenkt. 


Nur der, den nimmer raſtend 

Der Sehnſuchtsdrang durchwühlt, 
Nur der, der immer laſtend 

Den Dunſt der Thäler fühlt 


In dem mit ſtillem Prangen 
Das Bild der Blume glüht, 
Der wird dahin gelangen 
Wo die Erſehnte blüht. 


Denn das iſt Schickſals Wille 
Und das ſein heil'ger Schluß: 
Daß höchſtes Ziel man ſtille 
Und treu verfolgen muß. 


Nur wer ſein ganzes Leben 
Zum Finden ſetzt als Preis, 
Dem wird es ſich ergeben 
Das hohe Edelweiß. 
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Troſt im Leid. 


Du die Sele dir verzagen 
In der Leiden Uebermaß, 
Wehre deinem Mund die Klagen 
Und bewahre dich vor Haß. 


Lies des Kummers tiefe Zeichen 
Auf ſo manchem Angeſicht, 
Deinem Leid wird manches gleichen 
Und das einz'ge iſt es nicht. 


Nein, der Menſchen Thränen quillen 
Rings ſoweit die Sonne ſcheint 

Und nur der kann Thränen ſtillen, 
Welcher bitter ſelbſt geweint. 


Trage drum mit ſtiller Stärke 

All' das Leiden, das dich kränkt, 
Zu der Liebe heil'gem Werke 

Ward es dir von Gott geſchenkt. 
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Werthers Totte 


Am grauen Haar. 


Grau iſt das Haar, verwelkt iſt das Geſicht, 
An welchem Liebe ſehnend einſt gehangen, 
Doch zitternd wie ein ſüßes Abendlicht 
Spielt Lächeln noch um Augen, Mund und Wangen. 


Stört nicht dies Lächeln — ſteht in Ehrfurcht — ſchweigt, 
Sie träumt von einer wunderbaren Stunde, 

Da ſich ein Gott im Kuß zu ihr geneigt 
Und ſie unſterblich ward an ſeinem Munde. 
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Die Büfte Homers. 


Sei mir gegrüßt, du Vater ew'ger Söhne 
Du Felſendenkſtein, mächtig aufgeſtellt 
Am erſten Lebenstag der Menſchenwelt, 

Vater Homer in deiner blinden Schöne. 


Du König im Gewitterreich der Töne, 
Gewalt'ger Richter, der die Wage hält, 
Daß jeder Laut, den die Verzweiflung gellt, 

Im großen Lied der Anmuth ſich verſöhne. 


Ja dieſes Auge, dem in Sturmeswehen 
Der Göttervater ſelber ſich vertraute, 
Es wurde blind von dem, was es geſehen. 
Doch wer der Menſchheit Frühlings-Morgen ſchaute, 
Der wird vor ihr bis an den Abend gehen, 
Und ſtirbt ſie je — dann ſchweigt auch ſeine Laute. 
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Odyſſeus. 


Odyſſeus, vom Phäakenſchiff getragen 

Zu Ithakas erſehntem Felſenſtrand, 

Im Traum gebettet auf das heim'ſche Land, 
Erkannt' es nicht und grüßte es mit Klagen. 


Und du, o Menſch, vom Lebensmeer verſchlagen, 
Wenn Fährmann Tod dir bietet ſeine Hand, 
Was ſchauderſt du? was ſtehſt du abgewandt? 

Warum vor deiner Heimath ſolches Zagen? 


Wie ſich die Göttin lächelnd zu ihm wandte 
Und ihm das Auge öffnete, das blinde, 
Daß jauchzend er ſein Vaterland erkannte: 
So lächelt über ſeinem Menſchenkinde 
Der Ewige, der ihm den Führer ſandte, 
Daß es zurück den Weg zum Vater finde. 
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Vionville. 


(Widmung an die Mark Brandenburg.) 


Dom Märkſchen Land will Niemand Gutes jagen, 

„Wie iſt es öde und an Früchten leer.“ 

Reicht mir die Tafeln der Geſchichte her! 
Seht wie viel Männer hat dies Land getragen! 
Vom Märkſchen Sand ſpricht jeder nur mit Klagen: 

„Ach, ihm entſprießen Blumen allzuſchwer.“ 

— Doch Lieder hat es, darum klagt nicht mehr! 
Und ihm zum Ruhm will ich die Harfe ſchlagen. 
Nicht vom Parnaß iſt Weiſung ihm gekommen 
Dem Sänger, dieſen Sang hier zu erheben, 
Den Mutterruf der Mark hat er vernommen; 
Und dieſes Lied hat nicht der Saft der Reben, 
3 hat ein heißrer Thau es überſchwommen: 
Ihr Herzensblut hat ihm die Mark gegeben. 
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Windſtille. 


Beiß auf den Waſſern brütet die Sonne, 
Dumpf an den Ankern träumen die Schiffe, 
Brennende Lüfte ſaugen die Erde 
Und meine Segel dürſten nach Wind. 


Flatternde Möve, Freundin der Wellen, 

Schaumgekleidete, Meeresgeſpielin, 

Schüttle die feuchten eilenden Schwingen, 
Bring' einen Hauch mir vom ewigen Meer. 


Kreiſchende Botin des rollenden Sturmes 

Oeffne den Schnabel, ruf' mir herunter 

Nur einen Laut des hallenden Donners 
Aus dem Buſen des ewigen Meers. 


Hier, ach, im Lande lieg' ich gefeſſelt, 

Knarrenden Schrittes umſchleicht mich Gewohnheit, 

Ferne verſchwindend winkt mir der Freiheit 
Lilien-umflochtene göttliche Stirn. 


Nebel umqualmt mich — Staub — ach erſtickt mich, 
Stürme du Schickſal; lieber im Sturze 
Laß mich zerſchmettern, lieber im Wirbel 

Laß mich verſinken des kochenden Meer's! 


Sei es auf Leben, ſei es auf Sterben, 

Einmal uur fülle ganz dieſes Auge, 

Einmal durchhauche ganz dieſen Buſen, 
Furchtbare, herrliche, mächtige Welt! 
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Am Grabe eines jungen Zdealiſten. 


Bier bettet unter Bäumen 
Den ſtillen Jüngling mir, 

Zu ew'gem ſel'gem Träumen 
Gut iſt die Stätte hier. 


Hier naht mit leiſen Schritten 
Nur das unſchuld'ge Reh, 
Er hat genug gelitten, 
Thu' keiner mehr ihm weh. 


Wißt, daß ich dieſen kannte 
Als er ein Knabe war — 

Wie ſchön dies Auge brannte, 
Wie gern auf dieſem Haar 


Der Mutter Hände ruh'ten, 
Wenn ſie mit ſanftem Ton 

Vom Herrlichen und Guten 
Verkündete dem Sohn. 


In dieſer Seele blühte 

Ach ſolch ein Märchenreich, 
In dieſem Buſen glühte 

So zürnend und ſo weich 


Ein Herz, das er ins Leben 

Wie ein Verſchwender nahm, 
Es jedem hinzugeben, 

Der ihm entgegen kam 
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Das rein wie Licht der Sonne 
Nicht Einem jemals log 
Und ihn mit Hoffnungs-Wonne 
An jedem Tag betrog 


Bis daß es mit dem Fuße 
Die Bettler-Welt zertrat — 
Schmäht nicht, er zahlte Buße 
Daß er ſo thöricht that. 


Ich ſah wie er im Traume 
Durch dieſes Leben ging, 

Wie in dem jungen Baume 
Der ſo voll' Blüthen hing 


Mit ſchonungsloſem Wüthen 
Der Lebensſturm gehauſt, 

Bis daß die jungen Blüthen 
Zerknickt, zerfetzt, zerzauſt 


Still ſtill herniederſanken 

Um nicht mehr aufzuſteh'n; 
Ich ſah wie die Gedanken 

Die einſt ſo morgenſchön 


Auf hellen Frühlingsſchwingen 
Den Flug hinaus gewagt, 
Sah wie ſie heimwärts gingen 
Bis in den Tod verzagt; 


Und ſah den Strom von Thränen 
Der von der Wimper ſank, 

In welchem Glauben, Sehnen 
Und Hoffens Muth ertrank — 
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So trieb mit ihm das Leben 
Sein bitterliches Spiel; 

Nun wolle Gott ihm geben 
Zum Träumen ein Aſyl. 


Er hat in ihm geleſen 

Und hat dies Herz geſeh'n, 
Wie thöricht es geweſen 

Und doch wie ſchön, wie ſchön. 


Nun ruhe von Beſchwerde, 

Von Spottes Schlangen-Stich — 
Und gebe Gott der Erde 

Viel' Thoren noch wie dich. 
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Zu Heinrich von Kleiſt's 100 jährigem 
Geburtstage. 


Du zum finſtren Reich der Todten 
Zürnend hingegangner Geiſt, 

Dieſer Gruß ſei dir entboten, 
Unglückſel'ger, großer Kleiſt. 


Laß ihn dir hinuntertönen 
Bis ins ſelbſterwählte Grab. 
Todter, laß dich heut verſöhnen, 
Wende dich nicht grollend ab. 


Nicht mehr will ich dich erwecken 
Zu des Lebens Kampfgewühl, 

Denn dies Leben war dein Schrecken 
Und das Grab war dein Aſyl. 


Nur in ſelbſterſchaffnem Traume 
Sang dein lechzend Herz ſich Ruh', 
Denn es fiel vom Lebensbaume 
Tödtlich herbe Frucht dir zu. 


Sahſt das Vaterland gebunden 
Dreifach in des Feindes Erz, 

Weinteſt in die heil'gen Wunden 
Dein verblutend Dichterherz. 


Keines Lorbers Zweige rauſchten 

Dir von einſt'gem Ruhm die Mähr, 
Nicht der Liebe Augen lauſchten 

Süß beſorgend zu dir her. 
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Denn das Volk, dem du geſungen, 
Schweigend ging es dir vorbei, 

Bis das Saitenſpiel zerſprungen 
Mit dem letzten Klageſchrei. 


Doch das Leid, das dich erſchlagen 
War der Größe ſtolzes Leid, 
Wohl denn, Größe wird dich tragen 
Rettend zur Unſterblichkeit. 


Alle Qualen deines Lebens 

Deckt der Ruhm der Todten zu, 
Keiner lebte noch vergebens 

Der ſo groß gewollt wie du. 


Neue Zeit iſt aufgegangen 
All' dein Sehnen ward zur That, 
Rings umher die Fluren prangen 
Die des Feindes Fuß zertrat. 


Und was rauſchet auf und nieder 
Wunderſüß und wohlbekannt? 

Stummer Sänger, deine Lieder 
Fluthen durch das Deutſche Land. 


Denn das Lied, das du geſungen, 
Starb nicht mit des Sängers Tod, 
Und noch iſt er nicht verklungen 
Herrmanns Kampf für Deutſchlands Noth 


Und noch jauchzt das Herz der Männer 
Und der Knaben Augen ſprühn, 
Bei dem Lied vom ſtürmſchen Renner 
An dem Tag von Fehrbellin. 
v. Wil denbruch, Lieder und Balladen. 
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Und ſo lang das Wort „ich lieb dich“ 
Noch von deutſchen Lippen rinnt, 

Wird es leben, jung und lieblich, 
Heilbronns wonneholdes Kind. — 


Flicht die Zweige eng und enger, 
Blühender Holunderbaum, 
Träume drunter, deutſcher Sänger, 

Deinen tiefen Dichtertraum. 
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Troſt in Hoffnungsloſigkeit. 


Gieb dich, o Herz, zufrieden, 
Begehre nicht zuviel, 

Was du erſtrebſt hienieden 
Iſt nicht dein letztes Ziel. 


Wie dich das Schickſal wende 
Durch Noth und bittres Leid, 

Es kommt ja doch am Ende 
Jenſeits noch eine Zeit. 


Wenn er dich wird empfangen, 
Der deine Schmerzen kennt, 
Dem nichts von dem entgangen 
Was dir im Buſen brennt 


Und dich ans Herz wird nehmen 
Groß, ſanft und ſtill gelind, 

Mit allem deinem Grämen, 
Gequältes Menſchenkind 


Dann hört ſie auf zu ſchaden 
Die böſe Unglücksnacht, 

Die dich ſo ſchwer beladen 
Und dich ſo krank gemacht 


Die hier mit Hinderniſſen 
Dein beſtes Thun umſchlang, 
Denn drüben, mußt du wiſſen, 
Gilt nur der Seele Drang. 
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Was du in heißem Lieben 

Treu hier umfingſt und rein, 
O glaube, es wird drüben 

Dir nicht verloren ſein. 


Denn was wir Sehnſucht nennen, 
Iſt Ahnung künft'ger Zeit, 

Dort wirſt du ganz ſie kennen, 
Dort iſt ſie Wirklichkeit. 


Heil dem, der reines Sehnen 
In tiefer Seele trägt 

Und es, wenn auch in Thränen, 
Ehrfürchtig hegt und pflegt. 


Wohl drückt Erfolg dem Leben 

Auf's Haupt den blüh'nden Kranz — 
Mehr als Erfolg iſt Streben 

Und Echtheit mehr als Glanz. 


Viel beſſer ſagen können: 

Mehr bin ich als Ihr wißt, 
Als ſchamvoll zu bekennen, 

Daß man zu hoch dich mißt. 


Verklein'rung ſchlägt die Zähne 
Ins ſchönſte Menſchenwerk, 

Heut ſtehſt du hoch, doch wähne, 
Bald geht's hinab den Berg. 


Doch keiner kann dir rauben 

Das was kein Menſch dir gab, 
Den tiefen mächt'gen Glauben 

Den gottverlieh'nen Stab. 
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Wo dieſes Feuer ſprühet, 
Da bleibt fern ab der Froſt, 
Wen dieſe Kraft durchglühet, 
Der wandle ſtill getroſt. 


Und Schürer dieſer Flammen 
Das iſt der große Schmerz, 
Er dränget ſie zuſammen 
Ins tiefſt geheime Herz. 


Er wehrt dir, zu verſchwenden 
Den ernſten edlen Schatz, 
Leichtſinnig ihn zu ſpenden 
Der Welt am falſchen Platz. 


Drum gieb dich, Herz, zufrieden 
Begehre nicht zu viel, 
Trag' deinen Schmerz hienieden 

Ernſt bis ans letzte Ziel. 


Wenn dann die Schranken brechen, 
Dein Auge rückwärts blickt, 

Dann wirſt du ſtaunend ſprechen: 
Mein Leid hat mich beglückt. 


5 


I) 


— 102 — 


Weihnacht. 


Die Welt wird kalt, die Welt wird ſtumm 
Der Winter-Tod geht ſchweigend um 
Er zieht das Lailach weiß und dicht 
Der Erde übers Angeſicht — 
Schlafe — ſchlafe. 


Du breitgewölbte Erden-Bruſt 

Du Stätte aller Lebens-Luſt, 

Haſt Duft genug im Lenz geſprüht 
Im Sommer heiß genug geglüht, 
Nun komme ich, nun biſt Du mein, 
Gefeſſelt nun im engen Schrein — 


Schlafe — ſchlafe. 


Die Winternacht hängt ſchwarz und ſchwer 

Ihr Mantel fegt die Erde leer 

Die Erde wird ein ſchweigend Grab 

Ein Ton geht zitternd auf und ab: 
Sterben — ſterben. 


Da horch — im todtenſtillen Wald 

Was für ein ſüßer Ton erſchallt? 

Da ſieh — in tiefer dunkler Nacht 

Was für ein ſüßes Licht erwacht? 

Als wie von Kinder-Lippen klingt's 

Von Aſt zu Aſt wie Flammen ſpringt's, 

Vom Himmel kommt's wie Engel-Sang 

Ein Flöten- und Schalmeien-Klang: 
Weihnacht! Weihnacht! 
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Und ſiehe — welch ein Wunder- Traum: 
Es wird lebendig Baum an Baum 
Der Wald ſteht auf, der ganze Hain 
Zieht wandelnd in die Stadt hinein 
Mit grünen Zweigen pocht es an: 
„Thut auf, die ſel'ge Zeit begann, 
Weihnacht! Weihnacht.“ 


Da gehen Thür und Thore auf 

Da kommt der Kinder Jubel-Hauf 
Aus Thüren und aus Fenſtern bricht 
Der Kerzen warmes Lebens-Licht. 
Bezwungen iſt die todte Nacht, 

Zum Leben iſt die Lieb' erwacht, 

Der alte Gott blickt lächelnd drein, 
Deß laßt uns froh und fröhlich ſein! 
Weihnacht! Weihnacht! 
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Neujahr. 


Dylveſter⸗Nacht — vom Haupt zum Grunde 
Der Thurm erdröhnt, die Glocke ſchlug; 

Das Jahr verhaucht die letzte Stunde 

Die Zeit that einen Athemzug. 


Da taucht der Geiſt vergang'ner Tage 
Aus Nacht und Dämmer mir empor; 
Das eigne Leben, gleich der Sage, 
Umwebt ein träumeriſcher Flor. 


Erinn'rung ſpricht mit leiſem Munde 
Und blickt ins Herz mir ernſt und tief 
Und jede gut' und böſe Stunde 
Wacht auf, die halbvergeſſen ſchlief. 


Geliebte Stimmen reden wieder 
Die Grabesſchweigen längſt bedeckt; 
Erſehnte Augen blicken nieder 

Die mir kein Morgen mehr erweckt. 


So manche Wunde voller Schmerzen 

Bricht wieder auf, die halb vernarbt; 
Ihr Jugendträume — meinem Herzen 
Geſpielen einſt, ihr gingt und ſtarbt! 


Und dieſes Herz, wo Well' auf Welle 
Sich ſprudelnd hob in Schaffenshaſt — 
Enttäuſchung trat auf ſeine Schwelle, 
Der graue kalte Wintergaſt. 
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Da horch — was naht ſich leiſe, leiſe? 

Was dringt ans Herz mir ſanft und warm? 
O ſüßer Ton, vertraute Weiſe —! 

Im Buſen ſchwillt mir Luſt und Harm. 


Ich blick' hinweg, um nicht zu ſehen, 

Und dennoch reißt's den Blick mir hin — 
Seh ich dich wieder vor mir ſtehen, 
Holdſelige Bethörerin? 


Liebreizend, ſo wie die Geliebte, 

Als ich ſie ſah zum erſtenmal — 

O Hoffnung, die mich oft betrübte, 
Kommſt du zu neuer Täuſchung Qual? 


Dies Kindeslächeln, iſt es Wahrheit, 
Das um die ſüßen Lippen ſchwebt? 
Und iſt es der Verheißung Klarheit, 
Dies Licht, das ſo dein Haupt umwebt? 


Kommſt du in heil'gem Liebesdrange, 
Wenn du zur Menſchheit niederſchwebſt? 
Ach, oder biſt Du nur die Schlange 
Die du vom Blut der Herzen lebſt? 


Heut endlich ſollſt du Antwort geben, 
Denn blindlings folg' ich länger nicht — 
Da ſeh' ich ſie das Auge heben; 

Im Auge ſchwimmt's wie Thränenlicht: 


„Willſt mein Geheimniß du erzwingen? 
Es giebt auch Räthſel ohne Trug — 
Du frage nicht, was Götter bringen; 
Wenn Götter kommen, iſt's genug.“ 
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Balladen. 


Pr 


Jung-Edward und Egwine. 
(Angelſächſiſch.) 


ung-Edward war eines Königs Sohn, 
Er rief ſeine Diener und Herr'n, 
Hieß alle ſich waffnen mit Bogen und Spieß 
Zu jagen am blauen Severn. 


Huſch, huſch, durch den Wald kam ein milchweißer Hirſch 
Jung⸗-Edward huſch hinterdrein 

Thal auf und Thal ab, bis die Sonne verſank: 
„Wo mag mein Gefolge nun ſein? 


Was duftet ſo ſüß hier?“ Jung-Edward ſprach; 
„Was blinket dort unten im Thal?“ a 

Das war eine Hütte in Blumen verſteckt — 
„Was gilts, ich klopfe einmal“ 


Wer trat vor die Thür? Seine Amme die war's, 
War alt und war weiß wie Schnee. 

„Gott grüße mein Liebling, Jung-Edward dich, 
Tritt ein, daß ich beſſer dich ſeh!“ 
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Wer ſaß in der Kammer und drehte das Rad? 
Wer webte ſo kunſtreich den Flachs? 

Ein Mädchen ſo jung und ſo hoch und ſo ſchön, 
Ein Mädchen, wie Blut und wie Wachs. 


„Ich hab' dich gehegt und ich hab' dich gepflegt, 
Ich gab dir zum Trinken die Bruſt, 

Ich gab dir manch Spielzeug, Jung-Edward, nun 
Nun geb' ich dir Liebe und Luſt. 


Ich hab' dich gehegt und ich hab' dich gepflegt, 
Ich gab dir zum Wohnen ein Haus; 

Du Hirtenmädchen, du Schönſte im Land, 
Egwine, die Armuth iſt aus.“ 


Egwinen träumte, ihr ſtiege der Mond 
Aus dem Schooße hellleuchtend und hehr — 
König Athelſtan hieß Jung-Edwards Sohn, 
Kein König war jemals wie er. 
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Der Alte beim Schützeufeſt. 


Geh Enkelin, ſchließe mir auf den Schrank, 
Laß meine Medaille mich ſchauen; 

Und putze ſie mir recht blitzend und blank 

Und häng' ſie am Band, am geſtreiften, recht lang 
An den Rock mir, den guten, den blauen. 


Zum Schützenplatze will heute ich geh'n 
Wo ſie ſchießen den Aar von der Spitze, 
Im qualmenden Pulver noch einmal ſteh'n, 
Will hören noch einmal, noch einmal ſeh'n 
Aus den Flinten die zückenden Blitze. — 


Wie kommt's, daß mir heute die Narben ſo glüh'n, 
Daß ich denke der alten Genoſſen, 

Die mit mir gezogen, ſo jung und ſo kühn 

Und liegen geblieben im blutigen Müh'n 
Deren Herzblut zur Erde gefloſſen? 


Was iſt für ein Tropfen auf dieſem Band? 
Eine Thräne iſt's wie ich meine? — 
Du Mädchen, was wirſt du ſo bleich wie die Wand? 
Was zitterſt du ſo, warum bebt deine Hand? 
Warum weinſt du ſo bitter, du Kleine? — 


Iſt's Sprechen ſo ſchwer? nun ſchweige du nur; 
Ich weiß ja, um wen du dich kränkeſt! 

Um den Vater draußen in ferner Flur, 

In der heißen blut'gen von Mars-la-Tour; 
Thuſt recht, daß an ihn du gedenkeſt. 


Zeig das Kreuz mir her, feines Muthes Lohn, 
Seinen letzten Tröſter im Leiden. 

Komm weine dich aus, ich verſtehe dich ſchon, 

Du weinſt um den Vater und ich um den Sohn, 
Welch Leid iſt das größre von beiden? 


Nun komm, nun hatte der Kummer ſein Recht, 
Zum Schützenplatz wollen wir gehen, 
Ob die Männer von heute, das junge Geſchlecht, 
Ob ſie zielen wacker und treffen recht 
Das will ich da prüfen und ſehen. 


Ob künftig auch Männer noch werden ſein, 
Mit muthigen Herzen und Händen, 

Dem böſen Feinde dort über dem Rhein 

Wenn er Jammer uns trägt in das Land herein, 
Auf das eigene Haupt ihn zu wenden. 
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Großmutter Holzſammlerin. 


Die Luft geht kalt, der Wind hinſtreicht, 
Alt Mütterchen langſam nach Hauſe ſchleicht. 
Eil' dich, alt Mütterchen, eile. 


Hat Reiſig geſammelt im knarrenden Wald, 
Der Abend ſinkt, die Nacht kommt bald, 
Der Korb auf dem Rücken drückt ſchwer, drückt ſchwer, 
Doch die Kinder zu Hauſe, die hungert ſo ſehr, 
Eil' dich, alt Mütterchen, eile. 


Den zitternden Rücken zur Erde gebückt, 5 

Die ſtarrenden Händ' in einander gedrückt, 

Sie hat ſie mit dürftiger Schürze verhüllt, 

Denn der Winterwind heult und pfeift ſo wild, 
Eil' dich, alt Mütterchen, eile. 


Da horch, da horch mit Schellengeklirr 

Mit Pferdegetrappel und Peitſchengeſchwirr 

Geht ein Schlitten vorbei, das Roß greift aus, 

„Säß' ich drin, denkt die Alte, bald wär' ich zu bg 
Eil' dich, alt Mütterchen, eile. 


Siehſt nicht, wie der Himmel in Wolken ſich thürmt? 

Wie in Flocken es wirbelnd herniederſtürmt? 

Es häuft ſich der Schnee, es verſinkt die Au, 

Rings wird es ſo düſter, rings wird es ſo grau, 
Eil' dich, alt Mütterchen, eile. 
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Sie ſchleicht dahin mit wankendem Tritt, 
Es wächſt ihr der Weg mit jeglichem Schritt, 
Ihr zitterndes Herz in die Augen ihr ſchwillt, 
Ihr trocknes Auge in Thränen quillt, 

Eil' dich, alt Mütterchen, eile. 


Der Pfad iſt verloren, der Weg iſt verſchneit, 
Das heimiſche Dorf iſt weit noch, gar weit. 
Doch den Kirchthurm, von ferne kannſt du ihn ſeh 'n 
Du Alte, du Alte, o bleibe nicht ſteh'n, 
Eil' dich, alt Mütterchen, eile. 


Alt Mütterchen wandert nicht vor nicht zurück, 

Die Heimath ſucht ihr umnachteter Blick, 

Sie ſetzt ſich langſam in weichen Schnee, 

Drückt das Haupt in die Kniee, ihr wird ſo weh, 
Eil' dich, alt Mütterchen, eile. 


Das Sternenheer beginnt ſeinen Lauf, 

Die Alte ſitzet, ſie ſteht nicht auf, 

Der Tod ſchreitet her über's ſchneeige Feld, 

Ihm gehört nun die ſchweigende ſchaudernde Welt, 
Fliehe, alt Mütterchen, fliehe. 


Die Kinder zu Hauſe, die jammern ſo ſehr, 

Die Alte ſtört es im Leben nicht mehr, 

Die Kinder ſchreien nach Brod, nach Brod, 

Alt Mütterchen hört's nicht, alt Mutter iſt todt. 
Schlaf' nun, alt Mütterchen, ſchlafe. 
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Die letzte Pflicht. 


(Epiſode aus dem Untergange des „Deutſchland einem 
Augenzeugen nacherzählt.) 


Dief iſt das Engelländ'ſche Meer 
Und hart an Englands Strand das Riff, 
Begraben liegt tief dumpf und ſchwer 
Deutſchland allda, das gute Schiff. 


Verſunken tief mit Geld und Gut, 
In Meeresſchlamm und Kies gerollt. 
Ich weiß noch eins, was drunten ruht, 
Mehr werth als Gut, mehr werth als Gold. 


Kein Taucher hebt ihn je vom Grund, 
Den beſten Schatz, der da verſank; 
Das Meer iſt ſtumm, es ſpricht kein Mund 
Vom edlen Mann, der da ertrank. 


Am Abend war's des grauſen Tags, 
Am Todestag des deutſchen Schiffs, 
Zerbrechend und zerberſtend lag's 
Im Unheilsarm des Kentſchen Riffs. 
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Dumpf ächzend wimmerte der Kiel, 
Aufs Deck ſchlug's dröhnend Krach auf Krach, 
Der letzte Hort der Rettung fiel, 
Mit ſchrillem Klang die Schraube brach. 


In den Kajüten ward ein Schrei'n, 
Ein Drängen, eine wilde Haſt; 

Das Schiff verſinkt! das Meer bricht ein!“ 
Geſchrei der Noth; „zum Maſt', zum Maſt'.“ 


Da kam's herauf, Mann, Weib und Kind, 
Schwarz ward von Menſchen das Verdeck; 

Eiskalt ging der Decemberwind, | 
Doch eifiger der Todesſchreck. 


Hinauf zum Maſt, hinauf zur Höh', 
Der Starke ſtieß den Schwachen fort; 
Fort von der ſchnappend brüll'nden See! 
Der höchſte Ort, der beſte Ort! 


Und feſt dort oben feſtgekrallt, 

Mit Hand und Arm in Qual und Noth, 
Das Blut erſtarrt, der Wind geht kalt, 

Doch kälter iſt im Meer der Tod. 


Zum Himmel flog der Jammer an, 

Wer hilft den Kindern? wer den Frau'n? 
Der Kapitain, der wackre Mann, 

Er rief: „Bringt Stricke, kommt mit Tau'n.“ 


Er band empor — er hielt — er trug, 
Den Arm zerbrach ihm ſchier der Froſt, 

Warm in der Bruſt das Herz ihm ſchlug, 
Ins Klaggewimmer ſprach er Troſt. 
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„Bald wird ein Schiff aus England nah'n, 
Still, armes Kind und banges Weib“ — 
Er ſah umher — es war gethan — 
Da droben hing es Leib an Leib. — 


Auf der Kommandobrücke ſtand 
Der Kapitain, der Brickenſtein, 

Und ſah und ſah nach Englands Strand — 
„Stößt nicht ein Schiff vom Ufer?“ „nein.“ 


Und tiefer ſank des Schiffes Rumpf 

Und Plank' auf Planke krachend wich — 
Der Meeres-Rachen heulte dumpf: 

„Du Retter Andrer, rette dich.“ 


Er aber ſtand, das Herz voll Leid, 

Von Wellen wüthend angerannt, 

„Fluthſchaum iſt Seemanns Sterbekleid, 
Hier will ich ſterben, wo ich ſtand.“ 


Das Schiff flog auf, des Schiff flog ab, 
Von ſchäum'gen Armen rings erfaßt; 

Da — was war das — was ſtieg herab 
Aus Taugeflecht, vom hohen Maſt, 


Herab auf's wankende Verdeck 

In Fluth und Schaum und Todsgefahr 
So ohne Haſt und ohne Schreck? 

Ein Seemann war's, eisgrau von Haar. 


Geſchrei von droben: „Bleibt, geht nicht! 

Ihr gebt Euch dem Verderben preis!“ 
Das wetterbraune Angeſicht 

Durchzuckt' es ihm: „Schon gut, ich weiß.“ 
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Zur Brücke kämpfte er ſich an, 

Wild riß die Fluth, riß ihn nicht fort; 
Zur Brücke ſchwang er ſich hinan 

Und ſtand allda: „Kap'tain, ein Wort.“ 


„Zahlmeiſter, ſprach der Kapitain, 
Bringt Euch der Dienſt? ſonſt redet nicht.“ 
Der alte Mann blieb ruhig ſteh'n: 
„Nein Herr, kein Dienſt, doch meine Pflicht.“ 


„Wir fuhren manchesmal zur See, 
Gehorchend ich, befehlend Ihr, 
In dieſer Stunde voller Weh, 
Zum erſten Mal gehorchet mir: 


Ihr wollt ausharr'n bei Eurem Kiel 
Und mit ihm ſinken in die Fluth, 

Ein Held, der auf dem Schilde fiel, 
Kap'tain, ich fordre höh'ren Muth.“ 


Sein Auge glühte durch die Nacht, 
Durchs graue Haar der Sturmwind pfiff, 
Sein Wort klang über Sturmes Macht: 
„Gott gab Euch mehr als Euer Schiff. 


Nicht Eures Leides nur gedenkt; 

Nicht nur des Kummers, der Euch droht! 
Des Lebens, das an Eurem hängt, 

Denkt Eures Weib's, ſucht nicht den Tod!“ 


Dumpf ſchrie die See — hoch zog's heran — 
Laut brüllend kam's herangerollt — 

Die Hand erhob der alte Mann: 
„Schwört mir Kap'tain, daß ihr es wollt!“ 


— 119 — 


Der Kapitain ſtand düſter, ſtumm, 

Das Haupt zum Meer hinausgewandt, 
„Kapitain, die letzte Zeit iſt um! 

Schwört, daß Ihr wollt, gebt mir die Hand. 


Die Hand, o Herr, ich will kein Wort, 
Ihr ſegnet einſt, was heut ſie thut, 

Wenn ſie zu Haus am Friedensort, 
Auf Eurer Kinder Scheitel ruht.“ 


Und da — und da — in ſtummer Haſt — 
Tief bog der Kapitain ſich da, 

Wie Eiſen das in Eiſen faßt, 
Lag Hand in Hand — ein ſtummes Ja. 


All' das war Augenblickes Friſt, 
Doch er war feierlich und hehr. 
„Ich weiß, welch eine Hand das iſt, 
Voll Muth und Kraft und Mannesehr'. 


Ihr werdet's halten, es iſt gut — 
So will ich nun zurück zum Maſt.“ 
Er wandte ſich, hoch ging die Fluth, 
Von Wellen wüthend angefaßt, 


Glitt er und fiel, that keinen Schrei — 
Still blickend auf den Kapitain, 
Sprach er nur dies: „Es iſt vorbei, 
Gedenkt“ — und ward nicht mehr geſehn. — 


Fern, fern von hier in Noth und Qual 

Ein Weib in Aengſten harrend ſaß, 
Auflauſchend tauſend, tauſendmal: 

„Horch, was war das? vernahmt Ihr das?“ 


Ach tauſendmal aus Angſt und Pein 
Zur Hoffnung ſelig aufgeweckt. 
Und tauſendmal durch troſtlos „nein“ 

Zu Angſt und Leid zurückgeſchreckt. 


Und jetzt vom Stuhl ſie zitternd ſprang, 
Es wurzelte ihr Fuß, ſie ſtand, 

Horch! auf den Stufen weſſen Gang? 
Horch, an der Thüre weſſen Hand? 


Die Thüre auf — wer tritt herein? 
O Welten -Schrei der Liebe, er! 
„Der Todtbeweinte wieder mein; 
Aus Untergang und Sturm und Meer!“ 


Und Aug' in Auge, Mund auf Mund — 
„Biſt wieder da?“ „Bin wieder hier“ 
Ach wie in erſter Liebesſtund' 
„Auf ewig unzertrennlich wir.“ 


„Und deine Kinder, ſieh ſie an! 

Dein jüngſtes, wie's den Vater ruft! 
Doch ſprich, was iſt geliebter Mann? 

Was blickſt du träumend in die Luft?“ 


Er ſah ſie an, tief, ernſt und klar: 
„Ich dacht' an Einen, ſagte er, 
An einen Mann, der mit mir war.“ 
„Wo iſt er nun?“ „Tief unter'm Meer.“ 


Und über's bärtige Geſicht 

Es ſtrömend ihm von Thränen rann — 
„Du ſollſt erfahren, forſche nicht, 

Von ihm, von ihm dem edlen Mann.“ 
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Tief iſt die See bei Engelland, 

Viel Gut und Geld verſchlang die Fluth, 
Eins liegt allda, ich hab's genannt, 

Mehr werth als Geld, mehr werth als Gut. 


Schlaf ſüß, du Mann im grauen Haar, 
Schlaf Heldenherz voll Liebes-Sinn, 

Heil mir, daß er ein Deutſcher war, 
Und daß auch ich ein Deutſcher bin. 
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Der Wanderer auf Akropolis. 


Unter Trümmern ſtand ich 
Erloſchener Schönheit, 
Sah über mir Säule und Thurm, 
Zum Himmel gereckte wehrufende Arme 
Prächtig geweſener 
Nimmer vergänglicher 
Grauſam gebrochener Herrlichkeit. 


Und unter mir rollte das immerdar wechſelnde 
Immerdar gleiche leuchtende Meer; 
Seufzend wogt' es am ſand'gen Geſtade, 
Hob dann das Haupt, das ſchaumumſprühte, 
Rückwärts zu toſendem Anſturz 
Und ſein Donnerlaut ſchwoll, ſchwoll empor bis zu mir, 
Daß ich lauſchend vernahm, wie die murrende Stimme 
Zu mir es erhob und ſprach: „wen ſuchſt du, 
Fremdling, allhier auf verödeter Stätte? 
Forſcheſt nach meinen Kindern du, 
Die ich klagend geſucht Jahrhunderte lang? 
Siehe, von allen bin ich nur geblieben, 
Herrlicher Söhne verlaſſene Mutter, 
Ich das uralte, das heilige Meer. 
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Fremdling, wo ſind meine Kinder geblieben, 
Kehren ſie nie zu der Mutter zurück? 
Siehe auf dieſem ſilbernen Nacken 
Trug ich das Heer der ſtolzen Atriden, 
Trug das zerſchellte Wrack ich 

Des Meerdurchirrers Odyſſeus. 


Sieh' dieſen Rücken bog ich knirſchend 
Unter der Perſer finſtere Schiffe, 
Trug ſie erzitternd 

Wider das Herz meiner Kinder. 


Siehe in dieſen ſchäumenden Armen 

Hob ich jauchzend die Salamis-Sieger, 

Trug ihre dräuenden, zürnenden Nachen 
Tod und Verderben in Perſer-Reih'n. 


Fremdling, ſaheſt du je eine Mutter, 
Die ſich freuen durfte wie ich, 
Eines Geſchlechts wie meins? 
Fremdling, ſaheſt du je eine Mutter, 
Die Qualen erlitt wie ich, 
Die hinſterben ſah ihr Göttergeſchlecht 
Am eigenen Buſen? 


Schlang ich nicht brünſtig mich um ſie? 
Wuchs nicht an meinem Geſtade 
Ihrer Tempel Prachtgebäude? 
Sproß nicht aus meinen Perlen 
Ihrer Götter himmliſche Schönheit? 
Trug ich nicht ihrer Schiffe 
Buntbewimpelte Schaar 
Fröhlich von Ort zu Ort, 
Mit Schätzen in fremdes Land? 
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Schenkte ich nicht ihren Harfen 

Meiner Stimme brauſenden Donner, 
Daß die Völker horchten und ſtaunten, 
Wenn ihre Sänger zum Sang ſich erhoben? 


Fremdling, wo ſind meine Kinder geblieben? 
Nie mehr vernahm ihrer fröhlichen Reigen. 
Seligen Chor ich; ach ihre Tempel 

Fielen zur Erde, den Fremden ein Raub. 
Wandelt ihr Fuß noch auf blühender Erde, 
Kehren ſie nie zu der Mutter zurück?“ 


Und hernieder zur klagenden Mutter 

Floß die Thräne des Wanderers und „ſchweige,“ 
Sprach ich „o ſchweig', du Verlaſſene. 

Laß deine Sehnſucht, Sehnen iſt hoffen — 

Hoffe nicht länger, ſie ſind dahin. 

Ueber den Menſchen, den armen, vergänglichen, 
Schreitet die unvergängliche Zeit 


Und mit dem Fuße dem dumpf unerbittlichen 
Stampft ſein erloſchenes Herz ſie zu Aſche; 
Ueber ſein Hoffen, Bangen und Schaffen 
Webt ſie mit ſchweigendem todtem Lächeln 
Oedes Vergeſſen, ein graues Geſpinnſt.“ 


Da hob ſich auf brauſendem Fittig 

Aus Hymettus' Bergen ein Sturmwind, 

Sein Hauch war duftend und friſch 

Wie der Odem der Quelle: 
Jauchzend ſtürmt' er zum Meere 
Hernieder, zum alten Geſpielen, 

Frohlockend erhob er tönenden Ruf 

Und „klage nicht“, jubelt' er, klage nicht mehr! 
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„Wiſſe, den Erdball hab' ich durchflogen, 
Aufgang und Niedergang, Mittag und Nacht; 

Und wie die Sterne, die himmliſchen Augen, 

Flammend ſtehen im Antlitz der Nacht, 

Sah ich den Namen deines Geſchlechtes 
Leuchtend geſchrieben über der Welt. 


Heb' dich in Stolz du herrliche! 

Was deinem Volk du ſchenkteſt 

Aus überquellender Mutterbruſt, 
Blühet in Ewigkeit fort, 
Ein himmelragender Baum, 
Beſchattend in ſtolzer Luſt 
Der Menſchen weite Geſchlechter, 
Nimmer verſiegenden Markes voll, 
Treibend ohn' Ende neu lebenden Keim; 
Werdendem Volk Pfad-kündende Säule, 
Krankenden Völkern nie brechender Pfeiler, 
Herrliches Wunder dem Menſchengeſchlecht.“ 


Alſo vernahm ich die Worte des Sturmes. 
Siehe da neigte ſich ſcheidend die Sonne, 
Tief aufathmend, zu nächtlicher Ruhe, 
Floſſen die wogenden Glieder 

Der Menſchenmutter, der Griechiſchen See. 
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Einfahrt in den Orcus. 


Derein, herein, 
Die Ihr Mann war't und Weiber, Groß und Klein, 
Herein in den Nachen, herein! 


Charon rüſtet das Ruder ſchon, 
Hebt ſich, abzuſtoßen vom Lande, 
Zur traurigen Fahrt. 


Drängt Euch zuſammen, duldet es ſchweigend. 
Werdet Ihr ihn hindern, 
Kraftloſer Schatten elendes Heer? — 


Wie ſchnell du gleiteſt 

Lautloſer Kahn! 

Horcht wie mit dumpfer Fauſt 

Anpocht an den furchenden Kiel 
Acherons Fluth. 


Wendet Euch noch einmal, 
Männer und Weiber, zum letzten mal, 

Seht es, trinkt es noch einmal mit lechzenden Blicken 
Das falbe Licht, das dort 
Herſtrömt aus der Pforte des Lebens. 


Der du aus Erdenſtaub 
Leben uns quellen ließeſt, 

Nenne dich, wie du magſt, 
Du aller Weſen 

Furchtbarſtes, grauſamſtes. 


Warum diefe Augen in unſerem Haupt, 
Die einſogen voll Wonne 

Des Himmels Licht, 
Nun erlöſchend in troſtloſer Nacht? 


Warum dieſen Leib 1 
Voll ſprühender Sinne, 

Liebe begehrend, 

Liebe gewährend 


Da nun Weib und Mann durcheinander rauſchen, 
Ein verworren Geſchlecht, 
Ein graues grauſes Gemiſch? 


Was pflanzteſt du in uns den Willen, 
Der den Nacken uns ſtraff emporhob, 
Der den Fuß uns ſtählte, 

Daß er zur Erde niedertrat, 

Den Staub, der uns umqualmte? 


Und nimmſt ihn uns nun, 

Daß wir, ein elender Haufe 
Aufflattern, vom Hauche bewegt 
Wie Spreu von der Tenne? 


Warum dieſes Haupt, dieſe Stirn, 
Die titanenſtark 

Zuſammenraffte im engen Raum 
Die unendliche Welt? 


Was gabſt du dies Herz in die Bruſt uns, 
Das uns ſtündlich betrog mit heil'gem e 
Wenn der erſtehenden Sonne 

Es entgegen jauchzte, 

Nachträumte der verglühenden? 


d. 


a 
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Wenn es in ſtiller Nacht 
Aufbebte zu deinen Sternen, 
Daß wir ſchauernd wähnten, 
Eine Seele ſpräche zu uns, 
Ueber Sternen geboren 
Zur Heimath verlangend 
Geheimniß ahnend 
Erfüllung hoffend? — 


„Klagt nicht, Schatten, murret nicht — 

Wo ſuchet Ihr den, dem Ihr zuwälzen wollt 

Die Laſt Eures Leides? 

Wo ſucht Ihr das Ohr, das ihn hören ſoll, 
Den Schrei Eures Weh's? 


Ihr habt nicht des Bettlers troſtloſen Troſt 
Empor zu ſchreien ſeinen Jammer 
Zum ehernen Antlitz 
Deſſen, der ihn zertritt. 


Um Wiege und Grab, um Euch, um das All 
Schwingt ſich die ewige eiſerne Kette: 
Ohnmächtig rüttelt an ihr der Verzweiflung Fauſt, 
Es ſplittert an ihr der ſtürmende Wille, 
Sie ſchmilzt nicht unter den Thränen des Wehs, 
Sie iſt taub für den Schrei der vergehenden Angſt: 


Murret nicht, Schatten, traget ſie ſchweigend, 
Sie die Alles gebiert, ſie die Alles verſchlingt, 
Nothwendigkeit. 


Die Fahrt iſt vollbracht, heraus, heraus, 
Die Ihr Mann war't und Weiber, Groß uud Klein, 
Heraus aus dem Nachen, heraus. 


— 1 — 


Blicket auf, ſehet Nacht, die Euch ewig umwölkt, 
Lernet von ihr, werdet ihr gleich: 5 

Nicht wagt ſich bis hierher des Lebens Licht. 
Laſſet erlöſchen die Hoffnung auch ihr, 
Seid düſter, düſter. 


Horcht, lautlos hängt ſie über Euch her — 
Kein Klang des Lebens wagt ſich bis hier, 


Laßt verſtummen den Laut der Luſt und der Schmerzen 
Und ſchweiget, ſchweiget. 


N 


v. Wildenbruch, Lieder und Balladen. 9 
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Des Varſen Gebet. 


„Auf Knabe, bring mir Holz, doch laß es rein 
Vom beſten Baum und ohne Makel ſein, 

Auf daß es tüchtig ſei und wohl bereit 
Zum heil'gen Werk, dem ich es heut geweiht.“ 


Ein Parſen-Greis, dem manch verrauſchet Jahr 
Mit Schnee des Alters weiß beſtäubt das Haar, 

Sprach ſo zum Jüngling, der zu frommer Müh' 
Die junge Kraft demüthig willig lieh. 


Und ſchweigend lauſchend auf des Meiſters Wort, 

| Eilt dieſer ſchon zum nahen Walde fort; 

Dort mit dem Stahle, blankgewetzt und ſcharf, 
Trennt Zweig auf Zweig er zu des Tags Bedarf 


Reiht ſorgſam bauend Aſt ſodann an Aſt, 
Und trägt zur Hütte die gethürmte Laſt. 
Hier legt dem Meiſter ſtill er ſie zum Fuß 
Und ſteht dann, neigend ſich mit ſtummem Gruß. 


Und nun der Alte, welcher ſinnend ſtand, 
Greift nach dem Stab, zur Pforte dann gewandt, 
Spricht er zum Jüngling: „den gewohnten Pfad, 
Den oft dein Fuß, dem meinen folgend, trat, 


Der mählich biegend auf zum Berge ſtrebt, 
Der wie ein Thurm ſich aus den Fluren hebt, 
Ihn ſchreiten wir, und deiner Schultern Kraft 
Beug du dem Holze, das du aufgerafft.“ 
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Alſo der Greis, und dann der Hütte Thor 
Stößt er zurück und ſchreitet ernſt hervor; 

Und durch die Au', drauf qualmend Nebel lag, 
Ging nun ihr Weg, umgraut vom jungen Tag. 


Der ferne Oſten, der in Purpur lacht, 
Ahnt der erſtehenden Sonne nahe Pracht, 
Und von dem Boden, den der Thau beſprengt, 
Aus allem Kraute, drin er perlend hängt 


Hob Wohlgeruch ſich in die Morgenluft, 
Die Erde dampft zum Himmel Opferduft! 
Und von des jungen Tages Strahl erwacht, 
Hob ſich der Vögel Lied mit neuer Macht 


Wie frohe Botſchaft trug den Jubelſchall 
Den Leben=fündenden, der Widerhall 

Und Wald -⸗durchrauſchend, brauſend im Gebüſch 
Kam nun von Oſt geflogen, duftend friſch 


Zertheilend, was noch blieb von nächtigem Rauch 
Wie Gruß aus anderer Welt, der Morgenhauch. 
Und durch das Leben, das ſo rings erblüht, 
In tauſend Farben prangend ihn umglüht 


Ging hohen Hauptes, hellen Blicks der Greis, 
Vergeſſend Alterslaſt, mit Jünglings-Fleiß 
Gewaltig ſchreitend, hinter ihm zurück 
Um wenigen Raum der Jünger, deſſen Blick 


Am Meiſter ſtaunend hing, der ihm bis heut 
Niemals erſchien in gleicher Herrlichkeit. 
Wie er das Haupt zum Himmel mächtig hebt, 
Und wie die Bruſt in heiliger Luſt ihm bebt 
9* 
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Wie Morgenwind, der Bruſt und Wange kühlt, 
Den weiten Bart den greiſen ihm durchwühlt, 
Den Bart, der ernſt beſchattet jenen Mund, 
Der tiefer Weisheit, milder Lehre kund 


Dem Knaben gleich des Tempels Pforte ſchien, 

Aus dem die Worte ernſt wie Prieſter zieh'n. — 
Gelangt nun waren ſie auf ſteilem Gang 

Bis da wo jählings eine Klippe ſprang 


Zum Bergeshang, die deckend faſt den Steg, 
Zum Gipfel auf verbarg den letzten Weg. 

Und hier nun hemmt der Greis die frohe Haſt, 
Des Knaben harrend, dem des Holzes Laſt 


Die Schritte feſſelte, der nahe nun 

Zum Fels ſich lehnt, hier athmend auszuruh'n. 
Und milde trat zum Matten hin der Greis 

Und trocknet' ihm der Stirne heißen Schweiß. 


Die Bürde lockernd, hebt zur Erd’ er fie, i 
Spricht lächelnd dann: „Es ſchuf die Laſt dir Müh', 

Du ruhe nun, dieweil zur letzten Höh', 
Zur Opferſtätte, meinen Weg ich geh'. 


Doch heb' die Laſt jetzt auf den Rücken mir 
Bis heim ich kehre, warte ſchweigend hier.“ 

Und drauf der Jüngling: „Meiſter redet er, 
Laß tragen mich, ſie laſtet dir zu ſchwer.“ 


Da wandte langſam ſich der Greis zurück 
Und ſah nach ihm mit lächelnd ernſtem Blick, 
Sprach dann: „o Knabe, der du um mich bangſt, 
Daß meinen Leib ich ſchone, du verlangſt 
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Vernimm, daß ich gerungen manches mal 

Mit herb'rer Müh' und in weit ſchlimm' rer Qual, 
Zu ſuchen ihn, nach dem mein Herze lechzt, 

Als laſtbedränget wenige Schritte jetzt 


Mich quälen könnten; laß mich einſam ſein, 
Wer recht will beten, betet ſtets allein.“ 

So ſchritt der Alte jetzt den Weg hinan, 
Wo bald er den erſtrebten Ort gewann: 


Des Berges Gipfel trug ein Felſen-Rund, 
Auf deſſen plattem, ringsum freiem Grund 
Ein Altar ſich erhob von Stein erbaut, 
Dem Prieſter ſchon ſeit manchem Jahr vertraut. 


Auf den nun thürmt' ſein Holz er mit Bedacht, 
Daß ſchnell das Feuer lodre, wenn entfacht. 
Und wo er ſtand, vom wolkennahen Ort 
Flog hell ſein Blick in alle Ferne fort: 


Zu ſeinen Füßen lag, ein grünend Feld, 
Die weite, ihrer Schönheit frohe Welt; 

Von ferne grenzend, wie ein Perlenſaum, 
Entrollte ſich des Meeres Silberſchaum 


Und Nebel ſchwamm darauf, ein wallend Kleid, 
Rings um ihn wölbte ſich Unendlichkeit. 

Nun ſchlug den Stein er, bis ein Funke ſprang, 

Der ſchnell aufflammend trocknes Laub durchdrang 


Das er ihm reichte; dann mit raſcher Hand 
Legt' er zum Holze den erweckten Brand. 
Und ſinnend ſchaute er, wie nun in Eil' 
Sich Flämmlein huben, die an jedem Theil 
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Des Holzes raſtlos wühlten, das beſiegt 
Vom grimmen Feind, ſich ächzend krümmt und biegt; 
Und wie gelenkt von einem einzigen Sinn, | 
Drängt nach der Mitte jede Flamme hin 


Bis daß, ſich ſelber freſſend voller Wuth, 
Gewaltig aufbrach die vereinte Gluth; 

Und da der Wind ſie rauſchend nun durchdrang, 
Hob ſich die Flamme wie ein Lobgeſang. 


Allein zur Erde, beim Altare dicht, 

Sank knieend jetzt der Greis, das Angeſicht 
Das leuchtende zum Himmel aufgewandt, 

Die Arme ſehnend weit, weit ausgeſpannt 


Und gleich der Flamme lodernd, himmelan 

Flog auf ſein Wort, als jauchzend er begann: 
„Den meine Seele ſucht und nie erkennt, 

Dich ehre ich in deinem Element 


Dem reinſten, ſchönſten, das du uns geſchenkt, 

Deß mächt'ger Trieb nach aufwärts immer drängt; 
Das flammend in der Mutter Erde Bruſt 

Ihr Haupt umkränzt mit Frucht und Augenluſt 


Und aus dem Himmel gnädig auf uns lacht, 

Uns rettend vor dem Schrecken dunkler Nacht, 
Das, Leben ſpendend, wo es immer quillt, 

Dich ſelbſt uns weiſt in wundervollem Bild: 


Denn was es ſchafft, fühlt ſelig die Natur, 
Doch was es ſei, kein Weſen noch erfuhr, 
Und ſtaunend ſeh' ich, das du ſchufſt, das Werk: 
Das ſchäum'ge Meer, den Wolken-hohen Berg 
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Doch zu dir ſelbſt die Ahnung nur ſich hebt, 
Die ſchwindelnd oft vom Pfade abſeits bebt. 
O du, der ewig brünſtiger Liebe voll 
Das All' umgreifeſt, das dir ſelbſt entquoll 


Deß Blick bis tief zur Menſchenſeele dringt 

Und ſieht, wie ſie in Qualen zu dir ringt, 
Wann naht die Stunde, da voll Wonnegrau'n 

Die Seele ſich entſchwingt, dich ganz zu ſchau'n? 


Es thürmt mein Erdenlauf ſich hinter mir; 
Verkünde, Vater, wann, wann nah' ich dir?“ — 
Die Sonne ſank, der Abend ſtieg heran, 
Der Nacht zu künden, daß ihr Reich begann 


Und wie die Mutter ſchwer vom Kinde läßt, 
Verglühte letztes Sonnenroth im Weſt. 
Doch ſtille wartend, nach des Alten Wort 
Saß noch der Jüngling an dem Felſen dort. 


Und mählich wuchs ihm Staunen im Gemüth, 

Daß heut der Meiſter gar ſo lang verzieht. 
Schon ſieht er über ſich des Abends Stern; 

Noch kommt er nicht, noch immer weilt er fern. 


Und da er lauſchend jetzt und ſinnend ſteht, 

Fühlt er von ſeltnem Schauer ſich durchweht. 
Wie geiſtes-mächtig treibt es ihn zu geh'n, 

Nach dem geliebten Greiſe auszuſpäh'n 


Den zu betreten nie er noch gewagt, 
Zum Gipfel treibt es ihn, von Angſt gejagt; 
Schon langt er an, ſein Buſen hebt ſich ſchwer 
Und haſtig ſendet er den Blick umher. 
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Vom Opferheerde flammte letzte Gluth 

Erſtickt von wolk'gen Rauches düſtrer Fluth, 
Doch beim Altare erdenwärts geſtreckt, 

Lag ſtill der Greis, wie ſchlafend lang gereckt. 


Und niederknieend rührt der Knabe ihm 
Die Schulter, greifet ihn mit Ungeſtüm, 
Beugt dann ſich tiefer bleichen Angeſichts, 
Und ,„ Meiſter“, ruft er, der erwidert Nichts. 


Da auf den Theuren warf er jammernd ſich, 
Ihn heiß umklammernd, ſchluchzend bitterlich 
Hob er ihn auf in liebesſtarkem Arm, 
Ans Herz ihn reißend, das ſo innig warm 


So ſchmerzens-kräftig an das ſtille ſchlug 

Als glüht' es für zwei Leben heiß genug. 
Doch als ſein Blick das ſtille Antlitz traf, 

Das wie bedeckt vom traumerfüllten Schlaf 


Zum Himmel lächelte geheimnißvoll, 

Ward ſanft die Thräne, die vom Auge quoll. 
Und leiſe ließ er nieder ihn zur Erd', 

Stand dann, den feuchten Blick auf ihn gekehrt 


Sah ſeine Hände im Gebet verſchränkt 
Und ineinander brünſtig ſo gedrängt, 

Als griffen feſt ſie des Allmächtigen Kleid 
Sich nachzuſchwingen in die Ewigkeit. 


So ſtand er lange, tief verſenkt im Traum 

Und zu des Himmels ſterndurchflammtem Raum, 
Wo neue Bahn der Meiſter nun begann, 

Hob ſinnend er den ſtillen Blick hinan. 


— 137 — 


Gebrochen war tief in des Felſens Stein 
Ein Höhlenraum, darinnen ſein Gebein 
Wenn es dahingeſtreckt dereinſt vom Tod, 
Zu lagern, oftmals ihm der Greis gebot. 


Und ſanft ihn hebend trug den Leib er fort, 
Auf daß er ruhte am erſehnten Ort. 

Dort legte er ihn nieder, und als Thor 
Schob mächtig drängend einen Fels er vor. 


Die Grotte war dem Morgen zugekehrt, 
Der Sonne erſter Gruß war ihr beſcheert; 
Und als ſein Werk der Jüngling nun gethan, 
Erſtieg ſie flammend die erneute Bahn. 


Noch ſtand er ſtill, der überſtrömte Blick 

Flog zu dem Theuren einmal noch zurück — 

Dann wandt' er ſich und ſchritt in ſel'ger Ruh 
Dem neuen Tag und neuem Leben zu. 


* 


Geſpräch der Jelſen. 


Einſtmals in Sommers tiefer Mitternacht, 
Trug in die Lüfte mich ein Geiſt empor, 
Mit leiſer Hand berührte er mein Ohr, 
Sprach: „Nun iſt's Hörens Zeit, drum habe Acht. 


Erfahre heut, was keiner noch erfuhr, 
Erkenn' als lebend, das was todt ihr nennt: 
Gefühl, das in der Erde Herzen brennt, 
Vernimm es aus den Stimmen der Natur.“ 


Und höher trug und höher mich ſein Flug. 
Klein ward der Erde weites Angeſicht, 
Und Dinge rückten zu einander dicht, 

Die Tageslicht fern von einander trug. 


Da ich nun blickte, da ich lauſchte ſo, 
Brach aus der Tiefe dumpf hervor ein Laut, 
Der Herz und Seele zitternd mir durchgraut: 
Ein tiefes, langes unermeßlich „O“! 


Zum Orte hin, von wo der Ton erſcholl, 
Wandt' ich das Haupt zu ſehen, wer es ſei, 
Der ſo mit nächtlich ödem Klage-Schrei 

Die Qual verrieth, die ihm den Buſen ſchwoll. 


Von Norden kams; hoch an des Nordmeers Strand. 
Von Nordpols breitem Wogenſchwall umbrüllt, 
Den Rieſenleib von weißem Giſcht umhüllt, 

Hoch aufgethürmt uralt ein Felſen ſtand. 
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Das war der mächtige Rufer in der Nacht. 
Wie Well' auf Well' ihn traf mit ſchwerem Stoß, 
Riß ſich aus ſeinen Eingeweiden los 

Der dumpfe Ton mit immer gleicher Macht. 


Und da ich ſtaunend lauſchte aus der Höh', a 
Ward ſchon mein Ohr durch zweiten Ton gebannt: 
Es ſchwoll daher, tief aus des Südens Land, 

Langſam und ſchwer, ein unermeßlich „Weh“. 


Der erſte Schrei war qualvoll ſchon genug, 
Doch ſchien ſein Schrecken halb mir ſchon verblaßt 
Verglichen mit der unermeßnen Laſt 

Von Qualen, die der zweite in ſich trug. 


Ich fand auch dieſen, ſiehe da, am Nil 
Ganz von der Wüſte heißem Arm umſpannt, 
Zum Himmel ragend dort ein Felſen ſtand, 
Auf den der Sand der Wüſte ſchweigend fiel. 


Und wie ſich langſam thürmte Korn auf Korn, 
Ihm gelb umhüllend den granitnen Rumpf, 
Erzittert' er in ſeinen Tiefen, dumpf 

Aufſchwoll der Schrei voll Jammer und voll Zorn. 


So zog auf nächt'gen Schwingen über's Land 
Der eine Ton zum andern Tone fort. 
Da wandelte der Laut ſich ein Wort, 
Der eine Fels den anderen verſtand. 


Zum nord'ſchen Fels der Fels im Süden ſprach: 
„Welch Ungemach belaſtet, Bruder, dich? 
Was drängt dein Buſen ſo zum Himmel ſich? 
Was ruft dein Wehſchrei mich vom Schlafe wach?“ 
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Und jener ſprach: „Blick' her und frage dann. 

Wer wäre, dem die Seele nicht ergrauſt, 

Wenn er mich ſieht vom ew'gen Grimm umbrauſt, 
Der heut ſo wild, wie einſt, da er begann? 


Zum Grenzſtein zwiſchen Land und Meer geſetzt, 
Haßt mich die wild zerſtörungsluſt'ge Fluth, 
Die Well' auf Welle mir in toller Wuth 

Auf meinen kampfzernarbten Nacken hetzt. 


Noch ſteht mein Fuß, denn feſt iſt er gefügt; 
Doch Klipp' auf Klippe reißt ſich von mir los, 
Matt wird mein Leib, der Feindin in den Schoß. 
Sink' ich dereinſt, und ſie hat obgeſiegt.“ 


Antwort erſcholl: „Dein Wehruf iſt gerecht, 

Doch höre, ob geringres Leid mir ward, 

Das Werk, dem du beſtellt, iſt ſchwer und hart, 
Doch ſieht's der Erde dankendes Geſchlecht. 


Dem Schiffer, der der wilden Fluth entrann, 

In tiefer Bruſt das frohe Herz erbebt, 

Wenn aus den Waſſern ſich dein Haupt erhebt, 
Du kündeſt Land ihm, kündeſt Rettung an. 


Der Menſch, der ſeine kecke Hütte baut, 
Hoch über'm Meer, ſieht deſſen Grimm voll Ruh, 
Er blickt auf dich, Schlaf deckt ihn friedlich zu, 
Er ſegnet dich, auf deſſen Kraft er traut. 


Ich aber trage größres Ungemach: 
Ein Pfeiler ſteh' ich vor der Menſchen Land, 
Mit meinem Leibe wehr' ich ihm den Sand, 
Der's gern zur Wüſte machte, todt und flach. 
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Und dieſer Feind iſt Schlimmer als das Meer: 
Es ärgert ihn mein ragendes Geſtein. 
Mit ſtummem Haſſe dringt er auf mich ein 
Und wälzt Vergeſſenheit rings um mich her. 


Mir eilt der Menſch vorbei, hinab ins Thal, 

Ich ſteh' vor ihm in ſeines Feindes Kleid, 

Ihm grauſt vor mir, ich mahn' ihn an ſein Leid. 
So ring' ich ſtummen Kampf in ſtummer Qual.“ 


So klang der Erden-Pfeiler düſtrer Sang; 
Da wankte vor dem Morgenroth die Nacht 
Und mit dem Frühroth war ein Wind erwacht, 
Der hoch vom Himmel ſich zur Erde ſchwang. 


Voll reicher Himmelsmähren war ſein Mund 
Und er erwählte ſich das Felſenpaar, 
Weils ſeinem Himmelsflug das nächſte war, 

Und that ihm ſeine ſel'ge Weisheit kund. 


Da wurde ſtumm der müden Felſen Leid; 
Wie ſie des Windes Fittig weich umfloß, 
Ein ſanfter Schlaf ſich auf ihr Haupt ergoß, 
Sie träumten ſtill von Himmelsherrlichkeit. 


* 


Orpheus' Geſang vor Pluto. 


i Als, verblutend unter Schlangenbiſſen 
Eurydike Orpheus ward entriſſen, 
Stieg er nieder in das Reich der Nacht. 


Niemand folgte ihm ins Land der Thränen 
Als das glühend unermeßne Sehnen, 
Seine Liebe nur war ſeine Macht. — 


Rings von grauſenvoller Nacht umgeben, 
Unter lauter Tod das einz'ge Leben, 
Hob er ſchauernd den entſetzten Blick 


Lautlos ſprach ſein Angeſicht ſein bleiches 
Zu dem düſtren Gott des Todtenreiches: 
Schenke die Geliebte mir zurück. 


Staunend zu dem kühnen Erden-Sohne 
Sah der Todten-Gott von ſeinem Throne: 
„Thörichter, wer hat dich hergeſandt? 


Ward dein Weib vom Weibe nicht geboren? 
Nimmer kehrt ſie aus des Hades Thoren 
Dir zurück zum blüh'nden Erdenland.“ 


Da ergriff es ihn wie Todes⸗Schauer, 
Mächt'ger als das Grauſen ward die Trauer, 
Strömend von den Lippen floß es ihm, 


Und er ſang die Macht, die ihn getrieben, 
Jenes Lied von dem allmächt'gen Lieben, 
Von der Liebe heil'gem Ungeſtüm. 
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Da erwarmten Lethes ſtarre Fluthen, 
Alte Schmerzen fingen an zu bluten 
Und die Todten lebten noch einmal; 


Bleiche Lippen hallten klagend wieder, 
Plutos düſtre Stirne bog ſich nieder 
Schauernd vor der Menſchheit Götter-Qual. 


Heiß und heißer ſtrömte ſeine Seele, 
Aus des Todten-Reiches nächt'ger Höhle 
Scholl zur Menſchenwelt empor ſein Lied — 


Und die Erde barg die heil'gen Töne, 
Klagend durch das Herz der Erden-Söhne 
Heute noch das Lied der Liebe zieht; 


Denn Gefühl iſt ohne Zeit und Ende, 
Dem Vergangnen reichet es die Hände 
Und die Zukunft iſt ihm aufgethan; 


Wechſelnd in der Zeiten engen Schranken 
Geh'n der Menſchheit wandelnde Gedanken, 
Menſchenherz geht ewig gleiche Bahn. 


Lauſchet mir, ich will Euch wieder ſingen 
Jenes Lied, das ſeine dunklen Schwingen 
Um der Menſchheit junge Wiege ſchlang. 


Alſo tönten Orpheus' ſüße Worte, 
Als er an des Todes grauſer Pforte 
Um das Leben der Geliebten rang: 


Als der Welten-Gott erſchuf die Erde, 
Goß er, daß ſie ihm der Liebling werde, 
Schönheit ihr auf Angeſicht und Bruſt; 


— 14 — 


Sah auf fie herab in hoher Freude, 
Wie ſie lag in bräutlichem Geſchmeide 
Und er küßte ſie in heil'ger Luſt. 


Und der Gottes-Hauch drang in ſie nieder, 
Strömte durch der Erde holde Glieder | 
Wie ein ftiller Waldſtrom, tief geheim 


Strömte bis zu ihrem dunklen Herzen, 
Schauernd unter ahnungsvollen Schmerzen, 
Fühlte ſie darinnen Gottes Keim. 


Drängend wuchs in ihr Gebährens Wonne, 
Doch ſie barg ſich ſcheu dem Licht der Sonne, 
Ihr Geheimniß ſah die milde Nacht: 


Aus den dunklen Pforten ihres Schoßes 
Stieg ein Kind, ein wunderbares, großes, 
Sieh, es war der Menſch zur Welt gebracht. 


Doch wer ſagt mir, wie ich ihn beſchreibe? 
Wunder war er, anzuſchau'n von Leibe 
Anders ganz, als heut der Menſchen Art. 


Denn was heute uns getrennt erſcheinet, 
Beides war in einem Leib vereinet, 
Mann und Weib in einem Leib gepaart. 


Tönend ſchritt herauf er und hernieder, 
Prüfte froh die allgewalt'gen Glieder 
Und ſein ſtolzes Herz ſchwoll auf in Luſt; 


Pflanzte ſein Geſchlecht aus eig'ner Fülle, 
Zeuger war allein ſein mächt'ger Wille 
Und es war kein Schmerz in ſeiner Bruſt. 


A Se 
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In des Weltalls unermeßnen Reichen 
War mit ihm kein Weſen zu vergleichen, 
Staunen faßt' ob ſeiner ſelbſt den Herrn. 


Und er heiſchte, daß er dankend ſinge 
Von der Schönheit der geſchaffnen Dinge — 
Des Geſchöpfes Stimme hört er gern — 


Doch es ſprach der Menſch: „was ſoll ich preiſen? 


Nicht in Himmels-, nicht in Welten-Kreiſen, 
Iſt ja doch ein Ding ſo ſchön wie ich! 


Auf des eignen Buſens Wunder lauſchend 
Mich an eigner Schönheit ſelbſt berauſchend, 
Preiſe ich von allen einzig mich.“ 


Da erzürnte Gott auf ſeinem Throne, 
Rief zur Erde, wehe deinem Sohne, 
Anders ward er, als ich ihn gewollt. 


Doch der Kecke fühle meine Strafe! 
Und er ſprach zu ſeinem Knecht, dem Schlafe: 
Binde ihn, dem meine Seele grollt. 


Als der Schlaf den Menſchen nun gebunden, 
Da verhängte Gott ihm ſchwere Stunden, 
Furchtbar hob er die allmächt'ge Hand 


Und es mußte Mann und Weib ſich ſcheiden, 
Von einander riß der Herr die Beiden, 
Trug ſie jedes in ein ander Land. 


Da ſich nun der Menſch erhob vom Schlummer, 
War er einſam, und der erſte Kummer 
Zog da in des Menſchen Buſen ein. 
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Trübe ward ſein Aug' in erſten Thränen, 
Seine Seele fühlte erſtes Sehnen, 
Des Verlangens bitterliche Pein. 


Und es trieb ihn ſtürmend, daß er wandre, 
Daß er ſuche das verlorne Andre, 
Seine Hälfte, die ihm einſt gehört; 


Daß er werde, was er einſt geweſen, 
Schönſtes aller der erſchaffnen Weſen, 
Und er ging von tiefem Gram beſchwert. 


Doch es biß der Weg in ſeine Füße, 
Daß er bitter alten Hochmuth büße, 
Hob ſich Erde gegen ihren Sohn; 


Rauh umſchlang ihn Wald mit dorn'gen Armen 
Und kein Weſen ſchenkte ihm Erbarmen, 
Alle Gnade war von ihm geflohn. 


Tag und Nächte ſucht' er ſo vergebens 
Die verlorne Hälfte ſeines Lebens, 
Brach zur Erde dann in tiefem Thal; 


Hob zum Himmel noch einmal zum dunkeln 
Seine Augen, ſah die Sterne funkeln, 
Schweigend blickten ſie auf ſeine Qual. 


Und da ſo er lag in Gottes Grimme, 
Da erſtrömte ſeines Buſens Stimme, 
Wie ein Quell ſich drängt durch Felſenthor. 


Der zur Zeit der Stärke nicht geſungen, 
Nun von ſeinem Jammer ganz bezwungen 
Schrie zu Gott in ſeinem Schmerz empor. 
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Weheruf begann er, hob zu klagen: 
„Wie ſo ſchwer hat mich der Herr geſchlagen, 
Wie ſo ganz dahin iſt meine Kraft. 


Willſt du nicht zurück die Theure geben, 
Nimm auch dieſer Hälfte, Gott, das Leben, 
Eh' mich langſam bittre Qual entrafft.“ 


Süß und ſüßer quollen ſeine Lieder, 
Lauſchend bog die Nacht zu ihm ſich nieder, 
Ihre Thränen floſſen über ihn. 


Da erwachten auch die erſten Träume, 
Schweigend durch der Erde dunkle Räume 
Hoben ſie den Reigen an zu ziehn. 


Und es ſtieg ſein Lied zu Gottes Throne, 
Sprach zu ihm von dem verlornen Sohne, 
Und Gott ſah ihn voller Kummer an, 


Dachte, wie Er ihn dereinſt geliebet, 
Der da vor ihm lag zum Tod betrübet, 
Wie ſo ſchweres Leid er ihm gethan. 


Und es drängten väterliche Schmerzen 
Allen Groll aus ſeinem milden Herzen, 
Zu dem Liebling trieb es ihn zu geh'n 


Sturmwind trug ihn, als er niederſchwebte, 
Schweigend lag die Erde und erbebte 
Und es neigten ſich der Erde Höh'n. 


Wandelnd trat er zu des Menſchen Seite, 
Rührt' ihn an: „Steh auf, daß ich dich leite, 
Daß du endeſt deinen Schmerzenslauf! 
10* 
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Fühlen ſollſt du heut, daß Gottes Strafen 
Gnade denen bringen, die ſie trafen, 
Freude blüht aus ihren Leiden auf.“ 


Und er wies ihn, wie er wandeln müſſe. 
Kraft bethaute neu des Menſchen Füße, 
Glühend hob er ſich zu neuem Gang 


Als der gold'ne Morgen kam gezogen, 
Sieh, da kam's von drüben her geflogen, — 
War der Menſch, der da zum Menſchen ſprang. 


Wer nun ſagt es, wie ſie ſich umſchlangen, 
Zu einander drängten, kämpften, rangen 
In der engen Bruſt des Weltalls Gluth? 


Wie die Augen in einander floſſen, 
Lippen dürſtend ſich auf Lippen ſchloſſen, 
Trinkend erſten Kuſſes Todeswuth? 


Und daß nicht die Freuden ihn zerſprengten, 
Brauſte aus dem Buſen dem bedrängten 
Wonneruf hervor, wie Donnerlaut. 


Erde lauſchte ihm in ſel'gem Bangen, 
Süße Scham umglühte ihre Wangen, 
Fühlte ſchauernd ſich noch einmal Braut. 


Da begannen ſie das Lied zu ſingen 
Von den ſchönen gottgeſchaffnen Dingen 
Und von ihr, die ſtärker als der Tod 


Von der Flammengluth, die fie getrieben, 
Jenes Lied von dem allmächt'gen Lieben 
Von der Liebe wonnevoller Noth. 
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Und es war das Wunderwort entfloſſen 
Und in allgewalt'gen Chor ergoſſen, 
Rief dem Menſchen Dank die Creatur 


Dank dem Bruder, der den Schmerz getragen, 
Drinnen Liebe konnte Wurzel ſchlagen, 
Süße Frucht trägt nur zerriſſene Flur. 


So aus tiefſter Noth und höchſter Wonne 
Ward geboren die allmächt'ge Sonne, 
Die am Himmelsdom der Menſchheit brennt 


Und wer nie gejauchzt in Götter-Freude, 
Nie geſchluchzt in todesdunklem Leide, 
Kennt ſie nicht, die ſich die Liebe nennt. 


Ten 
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Schön- Adelheid. 


Paiſer Otto ſaß in dem prangenden Saal; 
„Meiner Tochter erwähle ich heut den Gemahl. 
Wohlauf, meine Edlen, wer wirbt, wer freit 

Um die wonnige Maid, um Schön-Adelheid?“ 

Auf ſtand vor dem Kaiſer Graf Wilhelm von Nort: 
„Zehntauſend Vaſallen gebietet mein Wort — 
Schön-Adelheid ſah ich, ſie war noch ein Kind, 

Ich habe ſie ſchweigend bis heute geminnt; 

Zehn Jahre ſind's her — und das elfte verrann, 
Einſt war ich ein Jüngling, jetzt bin ich ein Mann, 
Doch jung in der Seele noch blüht mir der Muth — 
Schön-Adelheid gebt mir, ich warte ſie gut.“ 

Kaiſer Otto ſtand auf von dem leuchtenden Thron: 
„Graf Wilhelm, nie fände ich beſſeren Sohn. 

Du Luſt meines Herzens, mein liebliches Kind, 
Grafen Wilhelm dem reiche die Hände geſchwind.“ 
Schön-Adelheid wandte zur Erd' das Geſicht; 
„Grafen Wilhelm, mein Vater, begehre ich nicht, 

Und willſt dem Gemahle Du heute mich frei'n: 
Ritter Heinrich, der liebt mich, und ſein will ich ſein.“ 
„Ritter Heinrich, der Mann ohne Namen und Land? 
Wer hat Dir ſo thöricht die Sinne gewandt?“ 

„Und hat er nicht Namen und hat er nicht Leh'n, 
So hab' ich nie ſchöneren Mann doch geſeh'n, 

Und hat er nicht Gold und nicht edles Erz, 

Er iſt reicher als Alle, denn er hat mein Herz.“ — — 
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Tief unter die Erde, ſo tief wie das Grab, 

Da führten Schön-Adelheid fie hinab. 

Sie thäten ihr an ein härenes Kleid — 

Sie lachte und ſagte: „Mein Hochzeitskleid.“ 

Sie legten ihr Ketten an Fuß und an Hand: 

„Nie ſchöneren Schmuck ich zur Hochzeit fand.“ 

Sie ſetzten ſie ein, ohne Sonne und Licht, 

Wie die Sonne lachte ihr ſüßes Geſicht. — 

Und als das erſte der Jahre entſchwand, 

An der Kerkerthür Kaiſer Otto ſtand: 

„Wie geht es hier unten der trotzigen Maid?“ 
„Mein Vater, ich leide viel bitteres Leid!“ 

„Und wer ſoll Gemahl Dir und Liebſter ſein?“ 
„Ritter Heinrich, mein Vater, und er nur allein.“ — 
Und als das zweite der Jahre entſchwand, 

An der Kerkerthür Kaiſer Otto ſtand: 

„Wie geht es Dir hier, ohne Sonne und Licht? 
Verlangſt Du zu Bergen und Thälern nicht?“ 

„Ich weiß nichts von Bergen, ich weiß nichts von Höh'n, 
Ich kann nur noch träumen, doch träum' ich ſo ſchön. 
Im Traume da kommt er, da tritt er herein, 

Mein Trauter, mein Lieber, und ſein will ich ſein.“ 
Kaiſer Otto ſeufzete bang und ſchwer, 

Doch die Kerkerthür verſchloß ſich nicht mehr; 

Sie banden die Ketten von Fuß ihr und Hand 
Und legten ihr an ein prächtig Gewand, 

Und führeten ſie aus Dunkel und Qual 

Hinauf in den prangenden Kaiſerſaal. 

Da ſtand Ritter Heinrich im leuchtenden Kleid 

In ſeiner blüh'nden Jungherrlichkeit. 

An Saales Enden ein Anderer ſtand: 

Graf Wilhelm von Nort, in ſchwarzem Gewand. — 
Da trat ſie herein, o Jammer und Leid, f 
Dahin, ach dahin war Schön-Adelheid; 


Ihr Leib war verwelkt, ihre Wange war fahl, 

Ihr Auge erloſchen in langer Qual, 

Und von Ketten geknickt ſchwer wankte ihr Fuß — 
Und ſie lächelte ſtill Herrn Heinrich zum Gruß. 
Ritter Heinrich aber, wie ſchaut' er ſo blaß: 
„Schön-Adelheid liebt' ich, doch iſt ſie das?“ — 
Kaiſer Otto ſprach: „Ritter Heinrich, wohlan, 
Meine Tochter begehrt Dich vor Allen zum Mann 
Und liebſt Du wie ſie, ſo ſtark und ſo rein, 

So habt Ihr gewonnen und Dein ſoll ſie ſein.“ 
Ritter Heinrich ſah nieder, ſprach dumpf und ſchwer: 
„Ich liebte fie heiß, doch ich lieb' fie nicht mehr.“ —— 
Zwei Jahre im Kerker, zwei Jahre in Qual, 

Nicht wankte das Herz ihr ein einziges Mal; 

Bei dem erſten Wort, das Herr Heinrich ſprach, 
Schön-Adelheids Herz in Schmerzen zerbrach; 

Sie weinte nicht Thränen, ſie ſeufzte ſchwer, 

Sank nieder zur Erde und lebte nicht mehr. — 

Auf ſtand vor dem Kaiſer Graf Wilhelm von Nort 
„Ritter Heinrich, ich habe an Euch noch ein Wort: 
Schön-Adelheid ſah ich, ſie war noch ein Kind, 

Ich habe ſie ſchweigend bis heute geminnt — 
Schön-Adelheid wußt' ich zwei Jahre in Leid, 

Zwei Jahre drum trug ich ein ſchwarzes Kleid; 

Und verblich es um Dich, das geliebte Geſicht, 

So ſteht hier der Rächer, auf Bube, und ficht!“ — 
Hui — riß aus der Scheide Graf Wilhelm den Stahl, 
Es zückte den ſeinen Herr Heinrich zumal. 

Grafen Wilhelms Schwert, eine Schlange voll Wuth, 
Es dürſtete lechzend nach Heinrichs Blut; 

Er drängte ihn wild und er ließ nicht nach, 

Bis er mitten durchs Herz Herrn Heinrich ſtach — 
Zu Adelheids Füßen Herr Heinrich glitt, 

Fort ſtieß ihn Graf Wilhelm mit zürnendem Tritt. 
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Er kniete herab auf den blutigen Grund 

Und küßte ſie heiß auf den bleichen Mund. 

„Und ob Deine Schönheit verging und verblich, 
Schön- Adelheid, heute noch liebe ich Dich!“ 

Er hob ihr lockiges Haupt auf das Knie 

Und er und der Kaiſer weinten auf ſie — 

Auf ſtand Graf Wilhelm — ſein Haar war grau — 
Nie hob er den Blick mehr zu anderer Frau. 
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Der Emir und fein Voß. 


Blutbeſtrömt und voller Wunden, 

Die ihm Chriſten-Schwerter ſchlugen, 

Trugen Mauren ihren Emir, 

Der da kämpfte, der da ſiegte 

Hundertmal in hundert Schlachten, 
Heimwärts von des Ebro Strand. 


Tief geſenkt das Haupt, das edle, 
Zu der Blutſpur des Gebieters, 
Selbſt aus tiefer Wunde blutend, 
Kam das Roß, das ihn getragen, 
Hundertmal in hundert Schlachten, 
El Mahran, der weiße Hengſt. 


Von dem Burgthor, dem gewölbten, 
Schritt herab das Weib des Helden, 
Gülnahar, die vielgeliebte, 

Schlang um ihn die weißen Arme, 
Dunkel floſſen ihre Locken, 

„Rettet,“ rief ſie, „meinen Herrn!“ 


Und es ſprach Medſchnun der alte, 
Der der Heilkunſt wohl erfahrne: 
„Schwer und tief ſind ſeine Wunden, 
Nie zum Kampf mehr wird er reiten, 
Aber willſt Du, daß er lebe, 

Leben wird er, folge mir: 
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Von den Pfeilern, von den Wänden, 
Nimm die Waffen, die ihn ſchmückten, 
Die Gefährten alter Tage, 
Daß ſein Blick ſie nie mehr finde, 
Nie ſein Auge ihn erinn're 

An den Glanz ruhmvoller Zeit. 


Banne ferne vom Palaſte 
Die Poſaunen, die Drommeten, 
Die Verkünder einſt'ger Thaten, 
Daß ſie nie mehr ihn erwecken, 
Nie ſein Ohr ihn mehr erinn're 

An den Glanz ruhmvoller Zeit. 


Miſche dann in ſeinen Becher 
Dieſe tief geheimen Tropfen, 
Deren Kraft iſt, daß ſie löſchen, 
Alles, was uns je betrübte, 
Alles, was uns je erfreute, 
Tödtend die Erinnerung.“ 


Und ſie miſchte ihm die Tropfen — 

Wo am ſchattigſten die Bäume, 

Wo am duftigſten die Blumen, 

Dort im ſtillen Gartenhauſe, 

Fern der Welt und fern den Menſchen, 
Pflegte ſie den wunden Herrn. 


Mählich ſchloſſen ſich die Wunden — 

Zweimal ging der lichte Frühling 

Durch das Thal von Barcelona; 

Als er kam zum drittenmale, 

Fand er, unter Blumen wandelnd, 
Friedlich lächelnd einen Greis. 
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Und das war der kühne Emir — 

Jene Hand, die einſt am Ebro 

Wie den Blitz das Schwert regierte, 

Spielte jetzt mit Frühlingsblumen, 

Und das Schlacht-gewalt'ge Auge 
Blickte träumend in das Grün. — 


Gülnahar an ſeiner Seite, 
„Biſt Du ganz mir nun geſundet?“ 
Sprach ſie liebend. „Ganz geſundet.“ — 
„Fühlſt Du Schmerzen?“ — „Keine Schmerzen.“ 
„Doch Dein Auge blickt ſo trübe?“ 

„Etwas,“ ſprach er, „fehlet mir.“ 


„Und dies etwas — ſprich, was iſt es?“ 
„Nimmer weiß ich es zu ſagen; 
Wie ich ſinne, wie ich denke, 
Nimmer weiß ich es zu finden, 
Doch es war in meinem Herzen 
Und im Herzen iſt's nicht mehr.“ 


Alſo ſaß er eines Tages 

Unterm Schattendach der Bäume, 

Gülnahar an ſeiner Seite — 

Da vom Traume fuhr empor er, 

Da vom Sitze ſprang empor er — 
Was war das, was dort erklang? 


Aus der Ferne ſcholl's herüber, 
Gleich der Windsbraut, die die Meerfluth 
Die erſtarrte, weckt zum Sturme, 
Gleich dem Erzklang der Drommete, 
Gleich dem Raſſeln der Geſchwader, 

Wie ein Ruf zu Schlacht und Streit. 
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Und zum drittenmal ertönt' es — 
„Bringt mein Schwert mir,“ rief der Emir, 
„Sattelt meinen weißen Hengſt mir, 
Denn ich kenne dieſe Stimme, 
Das iſt El Mahran's Gewieh'r!“ 


Da am Herzen brachen ſtrömend 

Auf die Wunden, ſterbend ſank er, 

In den Armen hielt ihn klagend 

Gülnahar, doch er mit Lächeln 

Sprach: „nun fand ich das Verlor'ne — 
Weine nicht, — ich bin geſund.“ 
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Homer. 


Auf Olympos hohem Haupte 
Saß der Götter ſel'ge Schaar, 
Dunklen Wein in lichtem Golde 
Brachte Hebe ihnen dar. 


Schweigen herrſchte in der Runde 
Und kein Lächeln war erlaubt, 

Denn Kronion beugte trauernd 
Das umlockte heil'ge Haupt. 


Heiß und roth in ſeinem Becher 
Schwamm des Weines dunkle Fluth, 

Flammenſchein von Trojas Brande, 
Widerſchein von Priams Blut. 


Und er hob empor den Becher, 
„Nimmer, ſprach er, nimmerdar 

Ziehen fürder Opfer ſpendend 
Trojas Knaben zum Altar, 


Nimmer bringen Trojas Mädchen 
Weines ſüße Labe mir — 

Dieſen Becher, dieſen letzten 
Ilion, du geliebtes, dir!“ — 


In des Göttervaters Auge 
Flammend eine Thräne hing, 
Tiefes Schauern, heil'ges Beben 
Durch die Schaar der Götter ging 
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Tiefes Schauern, heil'ges Beben 
Durch die Lande weit und breit, 

Schweigend neigte ſich die Erde f 
Vor dem großen Götterleid. — 


Und es floß die heil'ge Thräne 
Langſam rollend erdenwärts, 

Unaufhaltſam, bis ſie ruhte 
Zitternd in Homeros' Herz. — 


Tief im Schlummer lag Homeros, 
Da ergriff's ihn bang und ſchwer, 
Und er träumt', er trüg' im Buſen 
Das allmächt'ge Welten-Meer 


Und er träumt', in ſeinem Buſen 
Küßten Sonne ſich und Mond — 

Stürmend trieb es ihn vom Lager 
Und vom Haus, da er gewohnt — 


Wahnſinn flog um ſeine Schläfen, 
Auf ſein Auge ſank die Nacht, 
Doch im Herzen glüht' und ſprüht' ihm 
Unermeß'ne Weltenpracht. 


Da entſtrömte ſeinen Lippen 
Tiefer, wonnevoller Klang — 

Und es war das Lied von Ilion, 
Das Homer den Völkern ſang. 


Ueber Länder, über Meere 

Zog der feierliche Ton, 
Lauſchend neigte ſich die Erde 

Vor dem großen Erden-Sohn. 


— 160 — 


Um den Sitz der ſel'gen Götter 
Schwang das Lied die Flügel her, 
Von der Priamiden Sterben 
Lauſchten ſie der großen Mähr. 


Von dem Seſſel ſprang Kronion, 
„Füll' den Becher, Hebe, mir, 

Dieſen Becher, dieſe Spende 
Bringe ich, Homeros, dir! 


Der du mehr vermagſt als Götter, 
Todte rufſt aus Grabes Nacht, 

Der du Ilion, das geliebte, 
Wieder mir zurück gebracht!“ 


Und es ſchwangen ſich die Becher 
Klirrend in der Götter Hand, 

Rollend zog der heil'ge Donner 
Ueber das Hellenen-Land; 


Bebend neigten ſich die Lande 
Und die Völker weit und breit — 

Und ſie ahnten, heilig ſchauernd, | 
Eigene Unſterblichkeit. 


* 
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Sung-Olaf. 


„Mer iſt jener Mann,“ König Harald ſprach, 
„Deſſen Lieder ertönen in Norwegs Land? 
Es ſingt ſie der Bauer an ſeinem Pflug, 
„Es ſingt ſie der Schiffer am Meeresſtrand. 
Ich hörte ſie manchmal in Lager und Feld, 
Es ſang ſie der Reiter dem ſchnaubenden Roß — 
Ich will ihn kennen, ich will ihn ſeh'n, N 
Auf führt den Zauberer in mein Schloß.“ 
Zu Drontheim war's auf der Königsburg, 
König Harald ſaß auf leuchtendem Thron, 
Da führten ſie Jung-Olaf herein, 
Den ſangeskund'gen, den Bauern-Sohn. 
Er blickte nach rechts — er blickte nach links — 
Die Schaar der Höflinge prangend ſtand — 
Und ſie flüſterten rings und ſie kicherten rings — 
Jung-Olaf ſah auf ſein dürftig Gewand. — 
Auf Thronesſtufen dem König zur Seit', 0 
Wer ſtand wie der Himmel in blauem Gewand? 
Schön Eſtrild war es, des Königs Kind, 
Schön Eſtrild, die ſchönſte in Norwegs Land. 
Ihr Leib war ſo ſchlank wie die Tanne im Forſt, 
Ihr Antlitz ſo rein wie der weiße Schnee, 
Wie geflochtenes Gold, ſo floß ihr das Haar, 
Ihr Auge war tief, wie die lichtblaue See — 
Sie lächelte nicht und flüſterte nicht — 
Ihr Auge nur ſprach: „Meine Seele iſt krank, 
Iſt müde und öde vom Höflings-Geſchwätz — 
Du heile mein Herz — ſtimm' an deinen Sang.“ 
v. Wildenbruch, Lieder und Balladen. 11 


In die Harfe brauſend Jung-Olaf griff — 
Wie ein Adler erhob ſich ſein Lied voller Macht, 
Von der Sonne er ſang, die im Weltmeer ſtrahlt, 
Von dem Elfenreigen in duftiger Nacht — 
Von der Männer Thaten in Kampf und Gefahr, 
Von den Helden ſang er der alten Zeit, 
Von dem Balſam, der ſüß in die Wunden quillt, 
Von der Frauen ſanfter Holdſeligkeit — 
Sein Lied war ſo wild wie der rollende Sturm — 
Sein Lied war fo ſüß wie der ſäuſelnde Wind — 
Und er ſang, wie von Herzen zu Herzen der Strom 
Der ſchweigende, tiefe, der Liebe rinnt. 
Wie die Tanne im Forſt, wenn der Frühling erwacht, 
So erbebte Schön-Eſtrild in ſüßer Noth — 
Er ſchaute ſie an — und ſie ſenkte das Haupt — 
Ihre weiße Stirne loderte roth. 
König Harald der alte ward freudig und froh — 
„Ich gedenke der Zeit, da ich jung noch war, 
Da ich fuhr über's Meer auf dem Wikinger-Schiff, 
Mir zu Füßen die Wellen, zu Häupten den Aar“ — 
Und er reckte den Arm und er ſchlug an das Schwert: 
„Dies Alles, Jung-Olaf, danke ich Dir! 
Was das liebſte Dir ſei, was Dein Herz begehrt, 
Ich will es gewähren, vertraue es mir.“ 
Er ſah nicht nach rechts, und blickte nicht links, 
Er ſah nicht nach Perlen und Gold und Geſtein, 
Wo die Sterne winkten, da blickte er hin 
Schön-Eſtrilds Augen ſah er allein — 
Schön-Eſtrilds Buſen — ein wogendes Meer — 
Schön⸗-Eſtrilds Antlitz war lichte Gluth — 
Da wuchs ihm ſo ſehnend das Herz in der Bruſt, 
Da wuchs ihm ſo freudig, ſo ſelig der Muth; 
„Du biſt ein König von Leuten und Land — 
Ein Wort deines Mundes giebt Reichthum und Ehr! 
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Nach Ehren und Schätzen begehre ich nicht — 
Schön⸗Eſtrild iſt all' meines Herzens Begehr!“ 
Auf ſprang mit Getöſe der Höflinge Schaar: 
„Hinaus aus der Halle, verwegener Wicht —“ 
Auf ſtand König Harald vom leuchtenden Thron — 
„Meine Tochter, Jung-Olaf, begehre Du nicht. 
Begehre nach Reichthum, begehre nach Ehr' —“ 
Jung-⸗Olaf ſchüttelte trauernd das Haupt — 
„Du haſt mich gefragt meines Herzens Begehr — 
Ich hab' es gejagt, und ich hab' Dir geglaubt —“ 
Er blickte ſie an — ihre Wange war blaß, 
Wie Maienblüthe bedeckt mit Schnee, 
Und er nahm ſeine Harfe und wandte ſich ab — 
Es folgte ihm Niemand, als nur ſein Weh. — 
Tief ſchattend und ſchwer ſank hernieder die Nacht; 
Die Lichter erloſchen im Königs-Gemach, 
Auf ruhloſem Pfühle Schön-Eſtrild lag, 
In tiefen Gedanken, in Schmerzen wach. — 
Da — unter dem Söller, da unter dem Thurm — 
Aus den Büſchen des Gartens erhob ſich ein Klang — 
Das war nicht der Nachtigall ſchmelzender Laut, 
Vom Lager zitternd Schön-Eſtrild ſprang — 
Und es rauſchte empor auf Flügeln der Nacht — 
Zur Kammer empor, wo ſie wohnte im Thurm — 
Ihre Seele umfangend mit Macht, mit Macht — 
Von klagenden Tönen ein ſchauernder Sturm. 
Das war eine Weiſe ſo wunderſüß — 
So dunkel wie Nacht — wie Verzweiflung ſchwer, 
Die trank aus den Herzen der Menſchen das Blut — 
Wer ſie einmal vernahm, der vergaß ſie nie mehr. — 
Und im Dunkel erſtarb's — und es war wie die Hand, 
Die noch einmal winkt aus verſchlingender See — 
Hoch droben am Söller Schön-Eſtrild lag, 
„Du Traum meines Herzens, Jung-Olaf, ade.“ 
11* 
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Der Winter kam — König Harald ſprach: 
„Schön-Eſtrild, wo blieb Deiner Wangen Licht? 
Wenn der Lenzhauch über die Berge weht, 
Dann haucht er dir Roſen ins Angeſicht.“ 
Der Winter ging und der Frühling kam, 
Es grünten die Berge, es blüheten dicht 
Viel hundert Roſen in jedem Thal — 
Auf Eſtrilds Wangen blühten ſie nicht. 
Und wieder ſtarrte der Winter in Froſt — 
König Harald ſaß an dem flammenden Scheit — 
„Wer trank meinem Kind aus dem Herzen das Blut? — 
Wer hat Schön-Eſtrild vergiftet mit Leid? 
Wer ſagt mir an, wo Jung-Olaf ſei, 
Daß er wieder ſinge in meinem Saal, 
Zurück mir zaubre vergangene Zeit 
Und mein Herz erlöſe von Alter und Qual?“ 
Da trat in die Halle ein Norwegs-Mann, 
Geſchmückt mit Morgenlands Waffen und Wehr, 
Sein Antlitz war braun vom Wüſten-Wind — 
„Jung⸗Olaf,“ ſprach er, „erwarte nicht mehr. 
Er wird nicht mehr ziehen durch Norwegs Land 
Die Harfe im Arme, von Ort zu Ort, 
Nicht der Bauer am Pflug, nicht der Schiffer am Strand, 
Nicht der König im Schloß mehr wird hören ſein Wort. 
Wo die Sonne glüht auf den gelben Sand, 
Wo die Palme ſtumm in die Lüfte ſich reckt, 
Da hat Jung-Olaf von Kummer und Leid 
Zum langen Vergeſſen ſich hingeſtreckt. — 
Am Abend war's vor der Heidenſchlacht, 
Wo der Quell der Wüſte aus Felſen bricht — 
Da fang Jung -Olaf ſein letztes Lied, 
Wer es einmal gehört, der vergißt es nicht. 
Es kam von drüben der Saracen', 
„Auf morgen,“ ſprach er, „ſei Kampf und Streit, 
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Heut laß uns lauſchen, blondlockiger Chriſt, 

Der du ſingſt von der Menſchen allmächtigem Leid.“ 
Und er wandte das Haupt dahin, dahin, 

Wo der Nordſtern flimmert aus kalter Höh' — 
„Du Ferne, du Schöne, du Königskind, 

Du Traum meines Herzens, Schön-Eſtrild ade.“ — 
König Harald der alte er ſenkte das Haupt — 

„Wo hält ihn die Erde, wo grubt Ihr ihn ein?“ — 
„Den Wüſtenwind, der ſeine Locken durchwühlt, 

Den Schakal frage, ſie wiſſen's allein.“ — 
Schön ⸗Eſtrild drückte die Hände an's Herz — 

Es floß ihr zum Herzen ſo ſtürmend das Blut — 
„Ich kenne die Stätte, und hier iſt der Ort, 

Wo Jung-Olaf auf ewig in Frieden ruht.“ 
Schön⸗Eſtrild lag in des Vaters Arm, 

Es floß ihr die Thräne ſo ungeſtüm — 
Ihre Wange blich — ſie neigte das Haupt 

Und ſie lächelte ſüß — und war bei ihm. 


N 
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Belehnung des Burggrafen Friedrich I. 
von Nürnberg durch Kaiſer Sigismund mit 
der Mark Brandenburg 1417. 


Ju Conſtanz an dem Markte 

Saß Kaiſer Sigismund, 
Ihm war von Gram und Sorgen 

Die Seele krank und wund. 
„Wohin ich blick' im Reiche, 

Hader und Zwiſtigkeit, 

Es wankt der alte Glaube, 

Es ſeufzt die Chriſtenheit. 
Allein von allen Sorgen 

Die ſchwerſte, die ich fand, 
Das biſt doch du dort oben, 

Du Brandenburger Land; 
Mich weckt zur Nacht im Traume 

Ein klagendes Geſchrei: 
„Wir ſterben und verderben, 

Hilf, Kaiſer, komm' herbei!“ 
Von Elbe bis zur Oder 

Schlachtlärm und Kampf und Blut, 
Zerbrochne Städte-Mauern, 

Dörfer voll Schutt und Gluth. 
Verbrechen ohne Strafe, 

Die Unſchuld ohne Schutz, 
Denn wer im Bügel ſitzet, 

Beut dem Geſetze Truß - 
Wo finde ich im Reiche 

Den Mann von Herz und Hand, 
Der vom Verderben rette 

Mein Brandenburger Land?“ 
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Da ſchüttelten die Häupter 

Die Fürſten und die Herr'n — 
„Wer will die märk'ſchen Wölfe 

In einen Käfig ſperr'n? 


Wer will ſein Haus erbauen 
Dort zwiſchen Bruch und Sand? 
Viel beſſer iſt's, wir bleiben 
In unſrem ſchönen Land.“ 
Und aus den Reihen allen 
Vortrat ein einz'ger Mann, 
Und Aller Augen blickten 
Den Einen ſtaunend an; 


Das war von Hohenzollern 
Herr Burggraf Friederich — 
„Wenn Gott mir Gnade ſchenket, 
Der, den Ihr ſucht, bin ich.“ 


Wie ſtand er vor dem Kaiſer 
Stolz in beſcheidner Kraft, 

Sein Leib ſo ſchlank gewachſen 
Wie einer Lanze Schaft, 


Sein Auge blau und leuchtend, 
Ein wandelloſer Stern, 
Als wie von Gott gezeichnet 
Zum Fürſten und zum Herrn. 
Ihn ſchmückte nicht der Chur-Hut 
Und nicht der Hermelin, 
Sein Kleid das war der Panzer, 
Das Schwert umklirrte ihn 
Doch wie er ſtand im Kreiſe 
Der Fürſten hoch und reich, 
Sein Haupt wuchs über Alle, 
Kein Einz'ger war ihm gleich. 


Zr 


Und ſtaunend ſah der Kaiſer 

Ihn lange an und ſprach: 
„Willſt Du des Lebens Freuden 

Tauſchen für Ungemach? 
Wagſt Du es, einzutreten, 

Ein Einz'ger für das Recht, 
Wo für das Unrecht ſtreitet 

Ein tobendes Geſchlecht? 
Willſt Du Dein Leben wagen 

Allſtündlich an den Tod, 
Nur um ein Volk zu retten 

Aus ſeiner tiefen Noth?“ — 
Friedrich der Hohenzoller 

Ins Aug' dem Kaiſer ſah, 
Er ſprach nicht lange Worte, 

Er ſagte nichts als „ja“; 
Und in des Kaiſers Rechte 
N Die Hand des Zollern lag, 
Und Wort und Handſchlag waren 

Wie Blitz und Donnerſchlag. 
Da über allen Häuptern 

Wie Adler-Rauſchen flog's 
Und aus dem fernen Süden 

Gen Norden brauſend zog's. 
Und fern im märk'ſchen Dorfe 

Ins Knie der Bauer ſank: 
„Herr Gott im hohen Himmel, 

Dir ſei Lob, Preis und Dank! 
Mein Feld hat wieder Ernte 

Und meine Kinder Brod — 
Es kommt der Hohenzoller, 

Ein Ende hat die Noth!“ 


N 
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Huldigung der ſchleſiſchen Stände 
vor König Friedrich II. von Preußen 
in Breslau 1741. 


Ju Breslau waren im Rathhaus-Saal 

Die ſchleſiſchen Herren verſammelt zumal, 

Nach langem Zögern, nach langem Streit 

König Friedrich zu ſchwören den Huldigungs-Eid. 

Doch wie nun der erſte zu ſchwören begehrt, 

Da ſiehe, da fehlte das Reiches-Schwert. 

Und ein Flüſtern und Fragen und Raunen begann: 

„Worauf ſollen wir ſchwören, was fangen wir an?“ 

König Friedrich ſelber, der Kriegsgott der Schlacht, 

Hat ſchweigend geſchaut und heimlich gelacht, 

Als er ſah der gepuderten Häupter Gewirr 

Und vernahm der verlegenen Stimmen Geſchwirr. 

Doch als er nicht Rath und nicht Ende erſah, 

Aus der Scheide riß er den Degen da, 

„Was Reiches-Apfel und Reiches-Schwert! 

Der Degen von Mollwitz iſt gleich viel werth. 

Nimm hin meinen Degen, du tapfrer Schwerin, 

Ihr ſchleſiſchen Herren, ſchwört mir auf ihn.“ 

Da drängten ſie Alle, ſo viele im Saal, 

Heran ſich und legten die Hand auf den Stahl 

Und die Wölbung erſcholl, als mit dröhnendem Eid 
Dem Preußen-König ſich Schleſien geweiht. — 
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Und Siehe, — ein wunderbar ſeltſam Geſicht: 
Die ſtählerne Klinge ward flammendes Licht. 
Der Königsdegen zu wachſen begann, 

Daß kein Einz'ger mehr ſeine Klinge umſpann, 
Und es ward eine Stimme von droben gehört: 
„Seht hier des einſtigen Reiches Schwert.“ 


* 


* 
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Gretchens Hochzeitsabend. 


Schön⸗Gretchen, am Tag, eh' ſie Hochzeit gemacht, 
Sie hat nicht geſungen, ſie hat nicht gelacht, 
Am Fenſter da hat ſie ganz ſtille geſeſſen, 
„Geld hab' ich und Gut, doch die Lieb' iſt vergeſſen.“ 


\ 


Und als an dem Fenſter Schön = Gretchen ſaß, 

Ging Einer vorüber, war bleich und war blaß, 
Der blickte, der nickte und hat nicht geſprochen, 
Da ſind ihr die Thränen vom Auge gebrochen. 


Darauf, als am Abend der Bräutigam kam 

Und als in die Arme Schön-Gretchen er nahm, 
Da ſtockten Schön-Gretchen die Füße im Tanze, 
Da brannt' ihr wie Feuer das Haupt unter'm Kranze. 


Und als es war in der tief tiefen Nacht, 
Schön-Gretchen iſt klagend im Bette erwacht, 
Es hat ihr geträumt mit Jammer und Bangen 
Ihr Herzallerliebſter ſei ſterben gegangen. — 


Der Morgen kam und es klopfte am Thor: 
„Schön-Gretchen, der Bräutigam ſteht davor.“ 

Es rauſchte im Flur und es kamen die Gäſte. 

„Steh' auf, ſüße Maid, und ſchmück' dich zum Feſte.“ 
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Die Glocken die gehen bimbaum, bimbaum — 
„Schön-Gretchen, was träumſt du jo langen Traum? 
Der Küſter iſt da und der Prieſter gewärtig, 
's iſt Alles bereit, nur die Braut iſt nicht fertig?“ 


Der Bräutigam, als ihn das Harren verdroß, 

Er klinkte die Thüre, er rückte das Schloß, 
Er ſchaute hinein — ward bleich wie das Linnen: 
„Wo iſt Schön-Gretchen? ſie iſt nicht hierinnen?“ — 


Sie ſuchten im Hauſe die kreuz und die quer, 

In Feldern und Gärten, ringsum und umher, 
Sie ſuchten, bis Abends die Sonne entſchwand — 
Kein Einz'ger von Allen Schön-Gretchen fand. — 


Nur Einer, ein Einz'ger, der kannte den Fleck, 

Den ſie ſich erwählte zum letzten Verſteck, 
Der aber, der wird ihn den Andern nicht zeigen, 
Denn die Todten find ſtumm und müſſen ſchweigen. 


Doch ſiehe, zur Nacht, in dem Mühlenteich 

Da ſteigt es vom Grunde, da ſchimmert es bleich — 
Zwei ſchneeweiße Lilien ſind aufgegangen, 
Die halten ſich ſchweigend und ſehnend umfangen. 


ko 
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Des Warägers Tod.) 


„Er ſei verflucht; im Feuer der Heel 

Brenne er ewig mit Leib und Seel', 

Der Bernſtein-Sucher, der einſt vor Jahren 

Zum Lande von Rhos kam des Weges gefahren! — 

Ihr war't dabei, Ihr ſahet ihn Alle, 

Wie er zu uns trat in die fichtene Halle, 

Ein kleines Männlein mit ſpitzem Bart, 

Sein Blick wie der Fuchs, ſchwarz war er behaart. 

Wir ſchauten ihn an und lachten ſchwer, 

Denn wahrlich, mein Schwert war länger als er! 
Ihr ſah't es, wie der Verfluchte alsdann 

Einen kunſtreichen Schrein zu öffnen begann, 

Und blicktet, wie ich, mit ſtaunendem Mund 

In des offnen Kaſtens flimmernden Grund; 

Das war eine Grube voll goldener Schlangen, 

Voll Ringen und Reifen, Bändern und Spangen, 

Und Steine darüber geſä't ohne Zahl, 

Ein jeder ein flimmernder Sonnenſtrahl. 

Da ſprach der Verführer — ich hör' es wie heute — 

„Dies Alles gehört Euch, Ihr Nordlands-Leute, 

Dies Alles und zehnmal viel reicherer Glanz, 

Wenn Ihr dienet dem Kaiſer vom goldnen Byzanz. 

Er iſt der Beherrſcher der weiten Welt, 

Alles gehört ihm, was Menſchen gefällt; 

Während Ihr lebt in Drangſal und Noth, 

Beute erjagend, von Feinden bedroht — 


*) Waräger, Mannen vom Lande Rhos, Schweden, die ihrer 
Tapferkeit halber gern als Leibwächter von den byzantiniſchen Kaiſern 
gebraucht wurden. a N 
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Solltet Ihr drunten nicht hungern, noch dürſten, 
Der Letzte von Euch ſoll gleichen dem Fürſten. 
Waffen und Roſſe und Schiffe ſind Euer, 

Wein ſollt Ihr trinken wie fließendes Feuer, 
Schwarze Menſchen, wie nie Ihr geſeh'n, 

Sollen zum Dienſte bereit Euch ſteh'n, 

Und Frauen ſich wiegen an Eurer Bruſt, 

Mit Augen voll Gluth und Lippen voll Luſt.“ 
So ſprach der Verdammte — leichtgläubige Thoren, 
Wir tranken ſein Wort mit gierigen Ohren. — 
Wir ſprangen zum Strande wie flatternde Vögel, 
Es ſtiegen die Maſte, es ſchwollen die Segel, 
Die Planken erdröhnten vom Ruderſtoß — 
Fahr' wohl, kalte Heimath, du Land von Rhos! 
Du Fichtenhalle, vom Rauch geſchwärzt, 

Ihr Rhoslands-Mädchen, die einſt wir geherzt, 
Du graue Fluth, Eisberge im Glanz — 

Wir fahren hinunter zum goldnen Byzanz! — — 
Nun ſind wir zwanzig Jahre von Haus, 

Heut geht es zu Ende, der Spuk iſt aus, 

Heut fahre ich elend hinunter zur Heel — 

Mög' er verderben an Leib' und Seel', 

Daß er in ewigem Feuer ſchmachte 

Der Bernſtein-Sucher, der Fluch uns brachte!“ 
So ſprach in der trauernden Freunde Kreis 
Torkill der Held, der Waräger-Greis. 

Er lag an des Bospor's wogender Fluth, 

Sein Auge rollte in rother Gluth. 

Es floß ihm der Bart zwei Spannen lang, 
Sein müdes Haupt auf die Bruſt ihm ſank. 

Die Schwert-Genoſſen blickten ihn an, 

Sie ſprachen fein Wort, ihre Thräne rann, — 
Held Torkill ſprach: „Wir haben's erfahren, 
Das goldne Byzanz in zwanzig Jahren, 


Wir ſah'n auf dem Thron einen zitternden Wicht, 
Alles beſaß er, nur Männer nicht, 

Für Gold drum kauft' er ſich Mannes-Muth, 
Für Sold, für verfluchten, ſich Helden-Blut. 
Er ſandte uns nicht zu Schlachten und Strauß, 
Thürhüter waren wir ſeinem Haus, 

Sein feiges Leben ihm zu bewahren 

Vor Straßen⸗tobenden Schreier-Schaaren! 
Weh' um mein Schwert, mit dem ich vor Zeit 
Rangnar den Helden der Herrlichkeit, 

Toſtig den wilden und Ture den Held, 

Die Männer von Orkney und Shetland gefällt, 
Zu ſchnödem Dienſte hab' ich's verwendet, 

Mit Feiglingsblute befleckt und geſchändet. 
Weh' mir, um Torkills Heldenthum, 

Weh' mir, um meinen verlorenen Ruhm! 
Zwanzig Jahr' in des Kaiſers Palaſt 

Ruhte dies Haupt auf dem Pfühl von Damaſt, 
Das einſt, umbrüllt vom tobenden Nord, 
Ruhig ſchlief auf dem Wikinger Bord. 

Nie mehr vernahm ich das Wikinger Horn, 
Mächtiger dröhnend als Oceans Zorn, 

Und ſtatt des Skalden Donnergeſang 
Flötengeliſpel zum Ohre mir klang! 

Zwanzig Jahr' in des Kaiſers Palaſt, 

Von Allen gefürchtet, von Allen gehaßt, 

Rings um uns her nur lauernde Blicke, 
Feigherziges Schmeicheln und giftige Tücke! 
Nicht in des Nordmeers ſchäumendes Grab 
Senken ſie Torkill den König hinab, 

Ruhmlos ſchläft er den ewigen Schlaf, 

Das Grablied ſingt ihm ein griechiſcher Pfaff! 
Wenn ſie von Nordlands Helden ſingen, 
Torkills Name wird nicht erklingen, 
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Sie werden ſagen: im goldnen Byzanze 

Ward Torkill, der Wiking, ein höfiſcher Schranze. — 
Verflucht ſei das Gold, das mich klappernd umhängt, 
Statt des Panzers von Erz, der mich einſtens umzwängt, 
Verflucht der Verführer, der einſt mich verlockte, 

Daß das Heldenblut in den Adern mir ſtockte, 
Verflucht ſei ich ſelbſt, der um Gold und Gut 
Einem Feigling verkaufte den Männer-Muth!“ 

Wild fuhr er empor in des Fiebers Gluth, 

Roth quoll ihm vom Munde das dicke Blut — 

Held Torkill athmete tief und ſchwer, 

Held Torkill, der Wiking, lebte nicht mehr. 

Von fern ſtand des Kaiſers Leib-Eunuch, 

Er hörte lächelnd des Helden Fluch, 

Er reckte den Hals und machte ihn lang, 

Als er ſah, wie Torkill zum Sterben ſank, 

Leis ſchlich er davon und lachte und ziſchte: 

„Das Gift war gut, das der Kaiſer ihm miſchte.“ 


D 
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Die Tochter des Juka. 


Alſo ſprach der hohe Inka, 

Da er zog zum letzten Streite 

Mit Pizarro dem Erob'rer, 

Alſo ſprach er zu der Tochter 

Zu der holden Affarpai: 
„Schirmen alle Götter Dich. 


Draußen wird nun Kampfgetöſe, 
Blut und Staub und grauſer Tod ſein, 
Aber hier ſei ſüßer Friede, 
Blumenduft und Sang der Vögel 
Und den Weg ſoll Niemand finden 
Zu der Stätte, da Du wohnſt.“ 


Auf die Locken, auf die dunklen, 

Drückte er den goldnen Streithelm, 

Küßt' ihr die bethränten Augen — 

„Süßes Kind, ich ſeh' Dich wieder“ 

Sprach ſein Mund — ſein Herz ſprach anders: 
„Nimmer,“ ſprach es, „nimmermehr.“ 


Alſo wohnte Afjarpai 
In dem ſtillen Thal von Quito; 
Jeden Morgen kam die Sonne, 
Küßt' ihr wach die holden Augen, 
Und der Mond kam jeden Abend, 
Küßte ihr die Augen zu. 
v. Wildenbruch, Lieder und Balladen. 12 
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Einen grauen Papageien 

Hielt ſie an dem goldnen Kettlein, 

Und er ſaß auf ihrer Schulter, 

Schmiegte ſich an ihre Wange, 

„Aſſarpal, Aſſarpat!“ 5 
Immerwährend ſprach er jo. — . 


Da geſchah es eines Tages, 

Als ſie ſchritt im grünen Walde, 

Da geſchah es, daß es rauſchte 

In den Blättern, in den Blumen, 

Und es kam ein Mann geſchritten, 
Wie ſie Keinen jemals ſah. 


Nicht wie Menſchen ihres Volkes, 
Deren Antlitz braun zu ſchauen, 
Wie der Schnee der Cordilleren 
War ſein Antlitz, wie die Sonne, 
Die im dunklen Wald-See ſpiegelt, 
War ſein Blick in ihrem Blick. 


Und er faßte ihre Hände 
Und er blickte in ihr Auge, 
In der Sprache ihres Landes 
Sprach er: „Fürchte nichts, Du Holde, 
Bin verirrt im grünen Urwald, 
Zeige einen Ausweg mir.“ 


„Hoher Fremdling, ſchöner Fremdling,“ 

Sprach ſie bebend, „biſt Du Einer 

Von den Göttern?“ Sprach er lächelnd: 

„Bin ein Menſch, Alonzo nannten 

Mich die Eltern, die mich zeugten 
Jenſeits über'm Ocean.“ — 


Und es kam der Mond des Abends 
Und es kam nach ihm die Sonne, 
Blickten in das Thal von Quito, 
Fanden nicht mehr, küßten nicht mehr 
Aſſarpal's dunkle Augen, 

Andre Lippen küßten die. 


In dem Thal von Quito blühten 

Tauſend Blumen, heißer blühten 

Aſſarpaf's dunkle Wangen, 

Süßer koſ'ten ihre Lippen, 

„Liebſt Du mich?“ ſo frug ſie leiſe, 
„Immer,“ ſprach er, „immerdar.“ 


Von den Blumen, von den ſchönen, 

Brach die ſchönſte Aſſarpal, 

Gab ſie ſcheidend an Alonzo: 

„Wie die Blume hier verwellet, 

„Alſo wirſt Du mich vergeſſen.“ — 
„Nimmer,“ ſprach er, „nimmerdar.“ 


II. 


Finſter grollend ſaß Pizarro, 

Der Eroberer, im Zelte; 

Von den Anden bis zum Meere 

Alles Land war ihm gehorſam, 

Nur ein Einz'ger widerſtand ihm, 
Nur den Inka zwang er nicht. 


12* 
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Wie der Kondor des Gebirges 

Saß der Inka in den Bergen, 

Wie der Kondor ſtieß er nieder, 

Spanier waren ſeine Beute, 

Und es dampfte, wenn er kämpfte, 
Roth das Kaſtilianer-Blut. 


Aber unter ſeiner Ferſe 

Lauerte die böſe Schlange, 

Und es ſchlich ſich ein Verräther 

Zu Pizarro und er ſagte: 

„Willſt den Inka Du bezwingen, 
Fange ſeine Tochter Du. 


Seine Tochter zu erlöſen, 
Seine ſchöne Aſſarpal, 
Wird er willig Reich und Krone, 
Seine Schätze, ſeine Waffen, 
Alles wird er willig geben 

Für das vielgeliebte Kind.“ 


Und es ward im Heer verkündet 
Alſo in des Königs Namen: 
„Wer da fängt des Inka Tochter, 
Dem ſoll königlicher Lohn ſein, 
Aus Kaſtiliens altem Adel 
Wähle er ſich das Gemahl.“ 


Als Alonzo dies vernommen, 
Finſter brütend ſchlich er einſam 
Und es griff in ſeine Seele 
Die Verderberhand des Böſen, 
Alle Herrlichkeit der Erde 

That ſie auf vor ſeinem Blick. 
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In dem Beichtſtuhl kniet' er nieder, 

Und es ſtammelte die Zunge, 

Als er fragte: „Muß man halten, 

Was der Heidin man verſprochen?“ 

Heiſer flüſternd kam die Antwort: 
„Solch Verſprechen bindet nicht.“ 


III. 


In dem ſtillen Thal von Quito 
Wandelte des Inka Tochter, 
Da, von ihrer Schulter plötzlich 
Schwang empor der Papagei ſich: 
„Aſſarpat, Affarpai!“ 

Alſo ſchrie er voller Angſt. 


Und es krachte in den Büſchen 
Und es kamen wilde Männer, 
Weiße Männer, bärt'ge Männer 
Kamen rings von allen Seiten. 
Und fie ſank in ihre Kniee: 
„Hilf, Alonzo, meiner Noth.“ 


Und als ſie den Namen nannte, 
Da von ferne, ohne Regung, 
Halb verborgen hinterm Buſche, 
Sah ſie todtenbleich ein Antlitz — 
Und ſie ſtarrte ohne Thränen, 
Denn ihr Blut ward kaltes Eis. 


Mit den Stricken, mit den rauhen, 

Banden ſie die weichen Arme, 

Doch ſie weinte keine Thräne, 

Denn ſie fühlte keinen Schmerz mehr, 

Seit den einen ſie empfunden, f 
Den Alonzo ihr gethan. 


VI. 


Und Pizarro, der Erob'rer, 

An den Inka ſchrieb er alſo: 

„Unterwirf Dich, oder ſterben 

In des Feuers Flammenqualen 

Muß Dein Kind, Dein vielgeliebtes, 
Aſſarpat, die ich fing.“ 


Als der Inka das vernommen, 

Einen Tag lang blieb er wortlos, 

Dann entſandt' er einen Boten 

An Pizarro, und er ſagte: 

„Als ein Mann hab' ich geſtritten, 
Als ein Mörder kämpfeſt du. 


Wohl, den Vater magſt du tödten, 
Denn er ſtirbt mit ſeinem Kinde, 
Doch den König beugſt du nimmer, 
Und die Tochter eines Königs, 
Sterbend wird ſie Euch verachten, 
Räuber meines Reiches, Ihr.“ 
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Wüthend ſchäumte da Pizarro 
Und er hieß den Scheiterhaufen 
Emſig thürmen und mit Sorgfalt, 
Daß die Flamme, gierig lodernd, 
Bittre Qualen ihr bereite, 

Ihr, die Keinen je gekränkt. 


„Chriſtin ſei, und Du ſollſt leben,“ 
Sprach der Prieſter. — „Nimmer,“ ſprach ſie, 
„Nimmer diene ich dem Gotte, 
Dem ſo böſe Menſchen dienen, 
Wie Alonzo, der Verräther, 
An der Liebe Heiligthum.“ 


Feſtgeſchnürt die holden Glieder, 

Stand ſie an dem Marterpfahle, 

Dunkel floſſen ihre Locken; 

Um den Leib, den makelloſen, 

Wob die Scham, die jungfräuliche, 
Keuſch das roſige Gewand. 


Da, als ſich im Wirbelſturme 
Lodernd rings die Flammen hoben, 
Rauſcht' es, wie von Flügelſchlägen 
Mächtig über ihrem Haupte: 

- „Marpai, Aſſarpai!“ 

Scholl es klagend ihr zum Ohr. 


Und ſie hob das Haupt noch einmal, 
Und ſie ſah den Spielgenoſſen 
Aus der Jugend ſüßen Tagen, 
Und es drängte eine Thräne, 
Eine einz'ge, letzte, ſchwere, 
Zitternd durch die Wimpern ſich. 


Ba 


„Du ſei Zeuge, du, mein Treuer, 

Wenn die Menſchenzungen ſchweigen, 

Von dem großen Menſchen-Frevel; 

Fliege hin zu meinem Vater, 

Bring' ihm meinen letzten Seufzer, 
Seines Kindes letzten Gruß.“ 


Und er flog um ihren Scheitel, 
Unaufhaltſam, wüthend kreiſend, 
Bis ihr Haupt ſich niederneigte, 
Bis die Flamme das Gefieder 
Ihm verſengte, und er ſchwang ſich 
Kreiſchend in die Berge fort. 


. 


In der Kirche zu Toledo, 

In der hohen Kathedrale, 

Drängten ſich des Volkes Schaaren, 

Um den Hochzeitszug zu ſchauen, 

Um zu ſeh'n, wie Don Alonzo 
Donna Sol zum Altar führt. 


Unbeweglich an der Pforte 

Stand ein Greis, auf ſeiner Rechten 

Saß ein Papagei, ein grauer — 

Schnee ſein Bart und ſeine Locken, 

Und durchfurcht das braune Antlitz 
Wie zerklüftetes Geſtein. — 
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Tönend ſchallten alle Glocken, 
„Und ſie kommen, und ſie kommen! 
Seht die Braut, wie keuſch und lieblich, 
Doch zur Seite, ſeht den Bräut'gam, 
Wie ſo todtenbleich ſein Antlitz, 

Seine Augen, wie ſo hohl.“ 


Und ſie ſchritten zum Altare; 

Schon bereitet ſtand der Biſchof, 

Und ſie knieten vor dem Prieſter 

Und es funkelten die Ringe — 

Da — ein Rauſchen wie von Flügeln 
Und ein Brauſen, wie der Sturm. 


Durch die hohen Kirchenbogen 
Unaufhaltſam, wüthend kreiſend, 
Auf und nieder, auf und nieder, 
Flog ein Papagei, ein grauer: 
„Aſſarpat, Aſſarpal!“ 

Gellend tönte ſein Gekreiſch. 


Von den Knieen ſprang der Bräut'gam, 
Wahnſinn ſtarrten ſeine Augen, 
„Aſſarpal, Aſſarpal!“ 
Gellend ſchrie er's durch die Kirche. 
Und er ſtürzte auf den Marmor, 

Daß die Stirn ihm blutig troff. 


Von den Stufen trat der Biſchof: 
„Was befällt Euch, Don Alonzo?“ 
Doch vom Boden ſprang Alonzo: 
„Fahr' zur Hölle, Du Verdammter, 
Denn Du warſt es, der mir ſagte, 
Solch Verſprechen bindet nicht.“ 
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Mit den Fäuſten, mit den wilden, 
Packt' er wüthend den Geweihten, 
Doch es ſanken ihm die Hände 
Und es ſchüttelte der Tod ihn, 
„Aſſarpal, Aſſarpal!“ 

Aechzend war's ſein letzter Laut. — 


Aber über ſeinem Haupte 
Stand ein Greis und dröhnend rief er: 
„Alſo ſoll ein Jeder ſterben, 
Der da ſündigt, der da frevelt 
Wie Alonzo, der Verräther, 
An der Liebe Heiligthum.“ 


Bluthroth glühten ihm die Augen, 

Wie der Rache-Engel Gottes 

Stand er furchtbar aufgerichtet: 

Schnee ſein Bart und ſeine Locken, 

Und durchfurcht das braune Antlitz 
Wie zerklüftetes Geſtein. 


Und er ſchlang den Papageien 

Um die Hand an goldner Kette; 

Wie der Rache-Engel Gottes 

Schritt er mitten durch die Menge — 

Niemand ſah, wie er gekommen, 
Niemand ſah, wohin er ging. 


* 


m 


König Haralds Noſſe. 


Grau- Fuß hieß König Haralds Pferd, 
Blau-Fuß das andre; fie waren ihm werth. 
Götterblut in den beiden floß, 

Beide ſtammten von Odins Roß. — 
Grau-Fuß war wie die ruhloſe Wolke, 
Stürmend ging er vor allem Volke, 

Wenn er den König trug in die Schlacht — 
Sturm ſeine Mähne, ſein Auge war Nacht. 
Blau-Fuß war gleich dem zuckenden Blitze, 
Springend ging er an Heeres Spitze, 

Feuer ſein Athem, Donner ſein Huf, 
Brandende See war ſein wiehernder Ruf — 
Götterkraft ihnen Odin lieh, 

Beſſere Roſſe ſah man nie. — 

Grau-Fuß und Blau-Fuß, die Roſſe werth, 

Zaubergabe war ihnen beſcheert: 

Künftige Dinge, Allen verborgen, 
Dinge der Freude, Dinge der Sorgen 

Kündeten ſie mit menſchlichem Munde, 
Wenn die Julzeit kam, in nächtlicher Stunde. — 
Glücklich, wen Zufall zur Stelle trug, 

Wenn die Zauberſtunde, die dunkle, ſchlug, 
Unheil aber und Fluch und Gram, 

Wer zu belauſchen die Roſſe kam. — 
Julzeit war es, der Winterwind 
Fegte die Fluren, die Sonne ward blind, 
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Röthlich durch Nebel ſchaute fie nieder, 

Eis umklirrte der Erde Glieder, 
Schweigender Tod war weit und breit — 
In des Königs Herzen erwachte ein Leid; 
Düſtere Blitze ſein Auge ſchoß, 
Schweigenden Groll ſein Buſen verſchloß. — 
Harald, der König, kam zu dem Stalle, 

Er ſchickte hinaus ſeine Knechte alle, 

Das Futter er miſchte, das Stroh er ſtreute, 
„Selber wart' ich der Roſſe heute.“ 

Wieder kam er in andrer Nacht, 

Horchend und lauſchend hat er gewacht, 

Als er zum drittenmal kommen war, 

Stieg auf dem Haupt ihm das ſträubende Haar: 
Aus nächtlichem Düſter ein Flüſtern ſcholl, 
Aus der Roſſe Buſen die Sprache quoll. 
Grau-Fuß alſo zu Blau-Fuß ſprach: 
„Bruder, ich ſehe Ungemach. 

Wenn die Sonne ſteht in des Sommers Mitte, 
Wird man uns ſatteln zu ſchwerem Ritte, 
Einer wird flüchten, Einer wird jagen, 
Harald, den König, werde ich tragen; 

Sage, warum du vor uns fliehſt, 

Sag', wen du trägſt, ſag', was du ſiehſt.“ 
Blau-Fuß alſo zu Grau-Fuß ſprach: 
„Bruder, ich ſehe Ungemach. 

Einer wird flüchten, Einer wird jagen, 
Doppelte Laſt wird mein Rücken tragen, 
Jörmund trag' ich, den Königsſproß, 
Rangnild hält er in ſeinem Schooß. 
Rangnild, des Königs junges Gemahl, 

Beide flüchten von Haralds Saal.“ 

„Bruder, ſo ſprich, warum flüchten ſie beide?“ 
„Harald zum Hohn, ſich ſelber zum Leide. 
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Allzu jung iſt des Königs Weib, 

Allzu ſchön iſt ihr junger Leib; 

Harald iſt grau, wie die graue See, 
Jörmund iſt blühend, wie Blüthen-Schnee; 
Nimmer verlangt ſie nach Haralds Krone, 
Sehnend begehrt ſie nach ſeinem Sohne.“ — 
Harald, der König, trat aus dem Stall, 

In ſeinen Ohren war dumpfer Schall, 

Vor ſeinen Augen war rothes Blut, 

In ſeinem Herzen toſende Wuth. — 

Zur Kammer ſchlich er, wo Rangnild ſchlief, 
Zu Rangnilds Lager beugt' er ſich tief, 

Süß ging ihr Hauch, wie Lenzluft die warme, 
Es hoben ſich leiſe die weißen Arme, 

Sie war ſo lieblich, ſie war ſo rein, 

Er trank ihre Schönheit wie ſüßen Wein. 
Zu ſeinem Lager der König wankte, 

Sein ſtolzes Herz am Argwohn erkrankte. — 
Anderen Tages im hohen Saal 

Harald ſaß tafelnd mit ſeinem Gemahl, 
Jörmund ſaß an des Tiſches Rand, 
Blutrother Wein vor dem König ſtand. 
„Rangnild,“ ſprach er, „Dein Antlitz iſt Gluth?“ 
„Heißer Wein durchwürzet mein Blut.“ 
„Jörmund, was bleichte Dein Angeſicht?“ 
„Winterſonne giebt karges Licht.“ 
Schweigend ließen die Blicke ſie wandern, 
Jörmund und Rangnild Eines zum Andern, 
Jörmund ſah ihr wogendes Haar, 

Rangnild ſah, wie herrlich er war, 

Da erwachte in ihrer Bruſt 

Sündig verſchwiegene, ſehnende Luſt. — 
Harald, der König, zu Jörmund ſprach: 
„Dänemark bietet uns Knechtſchaft und Schmach, 
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Zwanzig Schiffe noch rüſte ich heute, 
Dir vertraue ich Schiffe und Leute, 
Fahre zur See mit Norwegs Booten — 
Schweigend dacht' er: und fahr' zu den Todten. — 
Winter verging, der Frühling erſtand, a 
Botſchaft kam zum Norweger-Land, 

Fröhliche Kunde für Norwegs Leute, 

Botſchaft von Sieg und von Siegesbeute. — 
Sommertage verſchlangen die Nacht, 

Jörmund kam von der Dänenſchlacht. 
Rauſchend in Wellen gingen die Kiele, 
Jauchzende Männer zum Saitenſpiele 

Schlugen die Ruder in fröhlicher Haſt, 
Schwellende Segel flogen am Maſt. — 
Jörmund, der Königsſohn, fuhr in den Fjord, 
Schön wie Balder, ſtand er am Bord, 

Harald der König mit ſeinem Gemahle 

Stieg hernieder vom Königsſaale, 

Lächelnden Gruß dem Sohne er bot, 
Lächelndes Auge barg lauernden Tod; 
Rangnild bot ihm die Lippen zum Gruß, 

Da bleichte ihr Antlitz, da wankte ihr Fuß, 
Seufzend ſank ſie in Jörmund's Arme — 

Das ward ihnen Allen zu Leid und Harme. — 
Nächtlichen Dunkels ſchweigende Laſt 

Lag auf dem Land und auf Königs Palaſt, 
Labenden Thau die Fluren tranken, 

Haralds Seele trank Blutgedanken, — 
Flackernd erloſchen die Lichter im Saal, 
Lichtlos ſtand der Wein im Pokal, 

Da auf der Stiege, da auf dem Gang 

Taſtend von Pfeiler zu Pfeiler entlang 

Kam es mit wankenden ſchwankenden Schritten 
Haſtend und ſuchend und bebend geglitten; 
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Leiſe ſchlug es an Jörmund's Thor — 
Rangnild, die Königin, ſtand davor; 

Es ſtrömt' ihr die Thräne, es wankte ihr Knie, 
Stammelnd ſprach ſie ein Wort nur: „Entflieh'!“ 
Fern aus dem Dunkel hob ſich Geklirr, 
Flüſternder Stimmen heiſ'res Gewirr. 
Jörmund rückwärts zum Lager ſprang. 
Wiking⸗Schwert um die Hüften er ſchlang, 
Rangnild umfaßt' er in Wonne und Leide: 
„Blau-Fuß, der ſchnelle, er trägt uns beide!“ 
Dröhnend die Stiege kam es herauf, 
Eiſenumgürtete Männer zu Hauf', 

Brachen herein und blickten umher — 
„Jörmund entrann — ſeine Kammer iſt leer.“ 
Da auf dem Hofe, da vor dem Stall, 
Schmetternder Hufe donnernder Schall, 

Mächtig im Sprunge ſich Blau-Fuß hob, 
Feurige Lohe die Nüſter ſchnob, 

Flüchtend entſchwanden wie ſinkende Sterne 
Jörmund und Rangnild in nächtlicher Ferne. — 
„Sattel auf Grau-Fuß!“ der König rief, 
Harald ſelber zum Stalle lief, 

„Grau-Fuß, der König ruft Dich, erwache, 
Fange mir Blau-Fuß, ſchaffe mir Rache!“ 
Grau-Fuß ſelber die Halfter durchriß, 
Schäumend knirſcht' er ins gold'ne Gebiß, 

Mit den Hufen zerbrach er die Stallesthür — 
Ferne vernahm er Blau-Fuß Gewieh'r, 

Da wie der Donner ſein Wiehern erſcholl, 
Unter den Hufen ihm Feuer quoll, 

Aus des Palaſtes wölbendem Thor 

Brach, wie der Sturmwind Grau-Fuß hervor. — 
Dunkel bedeckte die Welt mit Graus, 
Nachtgewürm zog zum Raube aus, 
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tachtgewürm plötzlich ſich duckte und deckte, 
Grauſiger Laut die Stille durchſchreckte. 
Meerfluth ſpielend zum Ufer ſich goß, 
Plötzlich ſie ſtarrte, nicht mehr ſie floß, 
Meerfluth bäumend ſich rückwärts ballte, 
Grauſiger Laut vom Ufer erſchallte: 
Hoch auf den Felſen, am Ufer entlang, 
Tobend von Klippe zu Klippe es ſprang, 
Hufe ſchmetterten, Funken ſtoben, 
Keuchende Brüſte im Dunkel ſchnoben, 
Fiebernde Augen in glimmender Gluth, 
Augen voll Angſt und Augen voll Wuth, 
Sündige Gattin dem Gatten entfloh'n, 
Vater verfolgend den eigenen Sohn. — 
Nächtliche Sterne ſchwanden und blaßten, 
Blau-Fuß ging ohne Ruhe und Raſten, 
Morgenwolken am Himmel flogen, 
Schneller als Wolken kam Grau-Fuß gezogen. 
Grau aus dem Morgen lugte der Tag, 
Blau-Fuß' Herz ging hämmernden Schlag, 
Nächtliche Nebel im Meere verſanken, 

Da begannen die Knie' ihm zu wanken, 
Es half kein Zügel, es half kein Sporn, 
Nicht Rangnilds Flehen, nicht Jörmunds Zorn, 
Zitternd ſtand er, ſein Lauf war geendet, 
Schweißbegoſſen, den Blick gewendet; 
Näher und näher, ſtark wie der Sturm, 
Grau-Fuß kam, wie ein rollender Thurm, 
Als den Genoſſen er ſtehen ſah, 
Laut auf wieherte Grau-Fuß da, 
Klagende Antwort ihm Blau-Fuß rief, 

Er wieherte nicht, er ächzete tief. 

Harald, der König, gleich zürnendem Meere, 
Weitausholend mit wuchtigem Speere, 
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Flatternden Bartes, in ſchäumender Wuth: 
„Gieb Dich,“ rief er, „Verräther-Brut!“ 
Jörmund das Schwert von der Hüfte ſchwang, 
Rangnild ans Herz er, ans tobende zwang, 
„Nimmer ergiebt ſich der Königs-Sproß! 
Nimmer ergiebt ſich das Odins-Roß!“ 

Da, als Blau-Fuß das Wort vernahm, 
Schwindende Kraft ihm wiederkam, 

Brandende See war ſein wiehernder Ruf, 

Die Klippe ſchlug er mit donnerndem Huf, 
Hoch von des Felſens ragender Spitze, 

Gleich dem zuckend verlöſchenden Blitze, 
Rangnild und Jörmund trug er hinab 
Brauſend ins brauſende Wellengrab. — 
Harald, der König, ſah in die See, 
Sein Haar war grau, es ward wie der Schnee — 
Er lenkte vom Ufer — er ritt ohne Haft — 
Nie kehrte er wieder zu ſeinem Palaſt. 
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Kaiſer Heinrich. 


Die Rheines-Adler mit laſtendem Flug, 
Sie zogen den ſchwebenden Kreis, 

Als Heinrich kam auf Schloß Hammerſtein, 
Kaiſer Heinrich, ein flüchtender Greis. 

Der Abendſonne verſcheidende Gluth 
Lag zitternd auf Thälern und Höh'n, 

Kaiſer Heinrich ſah in den ſtrömenden Rhein 
„O Deutſchland, wie biſt du ſo ſchön. 

Ihr Berge mit Reben-durchglühter Bruſt, 
Du Heerden-bewandelte Trift, 

Ihr ſteht mir geſchrieben tief in das Herz 
Wie eine heilige Schrift. 

Wie ein rauſchendes Buch voll Mähre und Lehr', 
Deutſchland, ſo liegſt du vor mir, 

Deine Kaiſer machten zum Griffel das Schwert 
Und ſchrieben den Inhalt dir. 

Und wenn er zu Ende ſein Tagewerk ſchrieb, 
That jeder den Griffel zur Ruh', 

Er gab das Buch in des Nächſten Hand, 
Sprach: „Lies und ſchreibe nun Du.“ 

Doch als mir der Vater das Buch übergab, 
War kindiſch und ſchwach meine Hand, 

Es nahmen's die Andren und laſen mir draus, 
Was nicht in dem Buche ſtand. 
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Und als in dem Buch ich zu ſchreiben begehrt, 
Da kamen die Tage des Fluch's! 

Es hob ſich von Mittag und Abend der Sturm 
Und griff in die Seiten des Buch's, 

Er warf ſie herauf, er warf ſie herab, 
Er warf ſie die kreuz und die quer, 

Mein Auge ward trübe vom wirbelnden Staub 
Und das Schreiben ward ſchwer, ward ſchwer. 

So iſt meine Schrift nun verworren, verzerrt, 
Daß Niemand ſie leſen kann, 

Sie ſchütteln die Häupter und nennen mich heut 

| Einen alten verworrenen Mann. 

Mein Tag geht zur Neige, mein Werk iſt gethan, 
Heut ſchreib' ich das letzte Blatt, 

Den Griffel tauch' ich ins eigene Herz, 
Da trink' er am Blute ſich ſatt, 

Und ich ſchreibe hinein mit wankender Hand 
Und ich ſchreibe mit eigenem Blut, 

Daß die Schrift ſoll leuchten durch Länder und Zeit 
In rother, flammender Gluth: 

Der Ehre verluſtig, am Leben bedroht, 
Vertrieben von Land und von Thron, 

So flüchtet der Kaiſer vor ſeinem Volk, 
Der Vater vor ſeinem Sohn.“ — 

Die Sonne verſank, dumpf rauſchte der Rhein, 
An die Thüre ſchlug es mit Macht: 

„Deines Sohnes Reiter ſprengen im Thal, 

Zur Flucht, noch birgt uns die Nacht!“ 
Kaiſer Heinrich trat in das ſchwankende Schiff, 
„O, Warner, Du mahnteſt mich recht, 

Die Nacht gehört dem verſunkenen Mann, 
Und die Sonne dem neuen Geſchlecht.“ 


kr 
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Das Hexenlied. 


Ju Hersfeld im Kloſter der Prior ſprach: 
„Der Bruder Medardus ward alt und ſchwach. 
Ich glaube, ſein Stündlein iſt heute gekommen — 
Geh, Bruder Beicht'ger, hinein zu dem Frommen, 
Vernimm das Geſtändniß von ſeinen Sünden; 
Zwar weiß ich, Du wirſt nicht viele finden. 

Er dienet dem Kloſter heut fünfzig Jahr', 

Im Koſterſchatten verbleichte ſein Haar, 

Er hat gefaſtet, er hat ſich kaſteit, 

Wohl vorbereitet zur Seligkeit, 

Er iſt der heiligſte von uns Allen 

Und wird dem Allmächtigen wohlgefallen.“ 

Der Beichtiger ſchlug an Medardus' Thor — 
Von innen tönte kein Ruf hervor, 

Der Beichtiger trat wohl über die Schwelle 
Und ſchritt hinein in Medardus' Zelle — 

Und Stunde auf Stunde nach Stunde verrann, 
Die Mönche ſchauten ſich ſtaunend an: 

„Er, der unſträflich in Worten und Thaten, 
Was kann Medardus für Sünden verrathen?“ 
Die Vesperglocke mit dumpfem Schall, 

Sie rief zur Kapelle die Mönche all', 

Sie beugten die Häupter, ſie knieten im Kreiſe, 
Für Bruder Medardus ſie beteten leiſe. — 

Da horch, da von ferne herüberklang 

Mit klagender Stimme ein düſtrer Geſang. 
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Der Prior hob ſich vom Boden empor, 

Die Mönche lauſchten und neigten das Ohr: 
„Aus Medardus' Zelle der Sang erklingt, 

Das iſt Medardus, der alſo ſingt.“ 

Sie lauſchten und horchten: „Was mag es ſein? 
Das ſind nicht Gebete und Litanei'n, 

Das klingt wie ſündige, weltliche Worte?“ 

Und ſiehe, und ſiehe, herein in die Pforte 

Der Beichtiger kam voll Schrecken und Haſt: 
„Wir haben den Teufel im Kloſter zu Gaſt! 
Medardus iſt dem Verſucher verfallen, 
Medardus ringt in des Satans Krallen!“ 

Der Prior ſetzte die Kerze in Brand, 

Die heilig geweihte, und nahm ſie zur Hand, 
Die Mönche thaten alle wie er 

Und hinter dem Prior ſchritten ſie her, 

Von Wand und Gewölbe ſcholl dröhnend wider 
Die Klageſtimme der ſingenden Brüder: 

„Vor Sündenfrevel, vor Satans Spott 
Bewahr' uns in Gnaden, allmächtiger Gott.“ — 
Die Zelle war offen — bleich, hager und mager 
Lag Bruder Medardus auf kärglichem Lager, 
Die Hände gefaltet in betender Wuth, 

Die ſtarrenden Augen voll ſehnender Gluth, 
Und von den ſtammelnden Lippen ſprang 
Raſtlos und ohn' Ende der wilde Geſang. 

Das Lied das hatte ſo ſeltſamen Ton, 

Wie ſehnende Liebe, wie läſternder Hohn, 

Als trüge von ferne herüber die Luft 
Fremdländiſcher Blumen beſtrickenden Duft. 
Die Mönche ſie ſchwangen die heiligen Kerzen: 
„Fleuch, Satan, entweiche aus ſeinem Herzen.“ 
Sie ſchwangen die Kreuze, die heiligen Bilder, 
Medardus' Geſang ward wilder und wilder 
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Und tief in die ſchauernden Seelen drang 

Das ſündige Lied, das Medardus ſang. 

Die Mönche beſchlich es wie ſehnender Schauer, 
Verlorenen Lebens tief nagende Trauer, 

Sie dachten an Dinge, die einſt ſie beſeſſen, 
An Tage der Jugend, die lange vergeſſen, 
Und mählich, allmählich verſtummte der Chor, 
Sie ſchwiegen und lauſchten und neigten das Ohr. — 
Der Prior, ein frommer, ein eifriger Greis, 
Er ſtand voller Schrecken und blickte im Kreis, 
Zu Bruder Medardus erhob er die Stimme 
Und ſprach in frommem in eiferndem Grimme: 
„Darfſt Du mir verführen die heiligen Brüder? 
So fahre, Verdammter, zur Hölle hernieder!“ 
Und ſiehe, vom Lager Medardus ſich hob, 

Ein leuchtender Glanz ſein Antlitz umwob, 
Sein ſtarrendes Aug’ in die Ferne blickte, 

Als ſäh' er ein Bild, das tief ihn entzückte, 
Er reckte die Arme, er ſtreckte ſie weit: 

„Ich höre Dich,“ rief er, „ich bin bereit, 

Du reines Weib, das ſie Hexe genannt, 

Du ſüßer Leib, den ſie ſchändend verbrannt, 
Ihr ſchwellenden Lippen, ihr Augen voll Güte, 
Du, ſpielender Glieder ſüß quellende Blüte, 
Du liebende Wonne, die einſt ſich mir bot 
Und die ich verachtend verſtieß in den Tod, 
Nach fünfzig Jahren voll Buße und Pein, 

Ich komme, um ewiglich bei dir zu ſein!“ 

Er reckte die Arme, er ſtreckte die Glieder — 
„Medardus iſt todt,“ dumpf ſprachen's die Brüder. — 
Drei Tage und Nächte mit Buße-Geſang 

Die Mönche zogen das Kloſter entlang, 

Sie lagen drei Nächte auf ihren Knien 

Und riefen zu Gott um Gnade für ihn: 
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„Ihm, welcher dahinging in Sünde und Schuld, 
Erlöſender Heiland, vergieb ihm in Huld.“ — 
Im einſamen Zimmer, beim Kerzenſchein 

Der Prior ſaß mit dem Beicht'ger allein. 

„Nun ſage mir an, was Medardus geſprochen, 
Die Thaten verkünde, die er verbrochen.“ 

Ein großes Kreuz der Beichtiger ſchlug: 

„Sein heiliges Leben war Lug und Trug. 

Du ſaheſt ihn oft, wenn am grauenden Tag 
Er betend auf ſteinernen Flieſen lag, 

Du ſagteſt uns: Werdet ihm gleich, meine Kinder“ — 
Erfahre, Du ſegneteſt einen Sünder. N 
Du ſahſt ihn, wie er in brünſtiger Wonne 

Die Augen erhob zu Gottes Madonne, 

Nicht war es Maria, der all' das galt, 

Seinen Buſen erfüllt' eine andre Geſtalt. 

Sein Antlitz ſahſt Du, das träumende, milde, 
Du ſahſt nicht ſein Herz, das gährende, wilde, 
Sein Haupt war kalt und ſein Haar war weiß, 
Sein Herz von ſündigen Gluthen heiß. — 

Ich war ein Prieſter, ſo ſprach er zu mir, 

Voll Andacht las ich das heil'ge Brevier, 

Ich las es in Aengſten, ich las es in Gluth, 
Denn jung war mein Leib und heiß mein Blut. 
Die blonden Locken vom Haupt mir floſſen 

Wie ſtrömendes Gold, das darüber gegoſſen, 
Und als man hineinſchnitt die erſte Tonſur, 

Da war es, als mähte man Frühlingsflur. 

Es war zur Zeit, als im deutſchen Land 

Der böſe Teufel zur Macht erſtand, 

Als er die Weiber zur Buhlſchaft verführte 
Und als man Hexen zum Brandpfahl ſchnürte. 
Damals geſchah's, ich ſaß allein, 

In tiefer Nacht, bei der Lampe Schein, 
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Da ſchlug es klopfend an meine Thür: 

‚Komm, Prieſter, heraus, man verlangt nach Dir.“ 
Die Nacht war ſchwarz, dumpf heulte der Sturm, 
Man führete mich hinaus an den Thurm, 

Tief unter die Erde, auf gleitenden Stufen — 
Mir war es, als würd' ich zur Hölle gerufen. 
Man gab eine Fackel in meine Hand 

Und wies mir ein Loch in der ſteinernen Wand: 
Zur Hexe, die morgen in Feuers Pein 

Ihre Sünden büßt, da geh' Du hinein, 

Bereite ſie betend zu ſeligem Sterben, ‘ 
Entreiß' ihre Seele dem ew'gen Verderben.“ 

Ich ſchritt hinein in der Erde Bauch, 

In meiner Kehle ſtockte der Hauch, 

Da kam von drüben ein Raſcheln her, 

Geklirr von Ketten und Seufzen ſchwer, 

Und ſieh, in der Mauer finſterſter Ecke, 

Wie ein Thier des Waldes in ſeinem Verſtecke, 
Da ſah ich ein Weib, gebeugt und gebückt, 

Das Haupt an die triefenden Steine gedrückt. — 
Die Fackel heftet' ich in den Ring, 

Der ſchwebend herab von der Wölbung hing, 

Ich ſagte: ‚Wende zu mir Dein Geſicht, 

Komm her, meine Schweſter, und fürchte Dich nicht.“ 
Ich ſah, wie ihr Ohr meine Worte trank, 

Wie Hand nach Hand ihr vom Antlitz ſank, 

Sie wandte das Haupt, ſie ſchaute mich an, 

Auf ihren Knieen kroch ſie heran. 

Ihr nackter Arm meine Knie' umfing, 

An meinem Antlitz ihr Auge hing, 

Ich ſchaute herab, der Fackel Licht 

Umſpielte ihr liebliches Angeſicht; 

Da fühlt' ich das Herz ſo ſüß mir erwarmen, 
Da quoll in die Augen mir heißes Erbarmen, 
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Meine Lippen verſtummten in lautloſem Leide, 
In ſchweigendem Jammer weinten wir beide. 
Und als meine Thränen ſie fließen ſah, 

Mit bebenden Armen umfing ſie mich da, 

Ein Schluchzen tief aus dem Buſen ihr quoll, 
Von ſtammelnden Lippen ein Flüſtern ſcholl: 
„Du kannſt noch weinen, Du weineſt um mich, 
Wie den gütigen Heiland, To liebe ich Dich! 
Mich faßte der Schreck ob des ſündigen Worts: 
‚Gedenke der Stunde, gedenke des Orts, 

In Flammen ſoll morgen der Leib Dir verderben, 
Durch Buße entfliehe dem ewigen Sterben.“ 

Da ſah ſie mich an ſo bangen Geſichts: 

„Was ſoll ich büßen, verbrach ich doch nichts? 
Meine Eltern ſind todt — im Walde allein, 
Großmutter und ich, wir wohnten zu Zwei'n. 
Großmutter kannte manch' heilſames Kraut, 
Manch' Tränklein hat ſie für Kranke gebraut, 
Großmutter im Feuer verbrannten ſie, 

Eine Teufelshexe ſie nannten ſie. 

Ein altes Lied Großmutter ſang, 

Ich lernt' es ihr ab, weil ſo ſüß es klang, 
Sie ſagte, es käme aus fernen Landen, 

Wo Liebeszauber die Menſchen verſtanden, 
Ich ſang's und wußte nicht, was es bedeute, 
Da griffen ſie mich, hartherzige Leute, 

Und ſperrten mich in den finſtern Thurm; 
Sie ſagen, es ſei der hölliſche Wurm, 

Der ſinge aus mir, zu der Menſchen Verderben, 
Drum ſoll ich morgen im Feuer ſterben.“ — 
Ihre bebende Lippe berührte mein Ohr, 

Ihr Auge mich flehend in Aengſten beſchwor, 
Ihr Buſen drängte an meinen ſich, 

‚Errette‘, ſprach fie, errette mich! 
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So ſüß ift zu leben, jo bitter der Tod, 
Und Feuers zu ſterben, iſt ſchreckliche Noth! 
Kein Weſen hab' ich gekränkt und betrübt, 
Keine Sünde gethan, keinen Zauber geübt, 
Die Herzen der Menſchen gleichen den Steinen, 
Du aber biſt gut, Du kannſt noch weinen; 
Der Wärter ſchläft, frei iſt die Thür, 
Komm, laß mich fliehen, entflieh' mit mir! 
Wir gehen leiſe, man hört uns nicht, 

Die Fackel erliſcht, uns verräth kein Licht, 
Die Thurmespforte geht in das Feld, 
Niemand uns ſieht, Niemand uns hält; 
Wenn morgen der Schrei der Hähne ſchallt, 
Sind wir ſchon ferne, im fernen Wald; 
Der Wald iſt dunkel, der Wald iſt dicht, 
Ich weiß eine Stätte, ſie finden uns nicht; 
Ich weiß eine Stelle, ich weiß einen Platz, 
Da liegt verborgen ein alter Schatz, 

Wir werden ſuchen, Du wirſt ihn heben, 
Wir ziehen ferne, wir werden leben 

Im fernen Lande, Du nur mit mir, 

Ewig und ewig ich nur mit Dir! 

Du haſt kein Weib an das Herz noch gedrückt, 
Du weißt nicht, wie Weibes Liebe beglückt, 
Reicher an Liebe ſollſt Du werden 

Als jemals Menſchen waren auf Erden — 
Die Sterne wandeln, die Stunden zieh'n, 
Es iſt Zeit, es iſt Zeit, komm, laß uns entflieh'n!‘ 
Ihr heißer Odem wie Sturmwind ging, 
Ihr weißer Arm meinen Nacken umfing, 
Ihr dunkles Haar, wie Fittig der Nacht, 
Umfloß des Leibes herrliche Pracht — 

In meinem Haupte, in meiner Bruſt 

War ſchwindelnde Wonne, tödtliche Luſt, 
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Ich beugte mich nieder, ich wollte ſie küſſen, — 
Da fühlt' ich mich ſchaudernd rückwärts geriſſen: 
„Du küſſeſt die Hexe, Du ſegneſt die Schuld! 

Du haſt keinen Theil mehr an göttlicher Huld!“ 
Auf meinen Lippen ſtarb das Wort, 

Von meinem Herzen ſtieß ich ſie fort, 

Entſetzen jagte mich aus der Kammer — 

Da ſchrie ſie mir nach in Verzweiflung und Jammer, 
Sie brach zur Erde, ſie lag auf den Steinen, 
Dumpf hinter mir hört' ich ſie ſchluchzen und weinen.“ — 
Medardus ſchwieg — ſeine Wange erblich — 
Mein Bruder, jagt’ ich, was ängſtet Dich? 

Du haſt dem Verſucher widerſtanden 

Und machteſt des Teufels Künſte zu ſchanden. 
Doch als ich tröſtend ihm ſolches ſprach, 
Gelächter von ſeinen Lippen brach, 

Ein Lachen ſo wild und ungeſtüm, 

Als lachte der Teufel ſelber aus ihm. 

Mit rollenden Augen blickt' er mich an, 

Er ſchwieg. — Dann ſprach er: „Der Tag begann — 
Der Himmel brannte in Morgen-Flammen, 

Die Menſchen rotteten ſich zuſammen, 

Im Felde draußen, von Scheitern geſchichtet, 
Stand dunkel und düſter der Holzſtoß gerichtet, 
Und Aller Augen hingen am Pfahl — 

Da ſtand fie und harrte ihrer Qual. — 

Wie taumelnde Vögel, verflattert im Meer, 

So glitten voll Angſt ihre Augen umher; 

Da trat ich heran mit dem Kruzifix, 

Ihr Auge erfaßte mich ſuchenden Blicks, 

Und ſiehe, und ſiehe, verſtohlener Weiſe 

Da neigte ihr Haupt ſie, da nickte ſie leiſe, 

Und ein Lächeln erſtand in dem ſüßen Geſicht, 
Wie der ſcheidenden Sonne verlöſchendes Licht. — 
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Die lodernde Fackel der Henker ſchwang, 

Ihr lechzendes Aug' in mein Auge ſich trank, 

Die Flamme griff in das dürre Geäſt, 

Ihre ſtarrenden Augen hielten mich feſt, 

Die Funken ſtoben wie praſſelnder Staub, 

Ihre Lippen erbebten, wie ſinkendes Laub, 

Und plötzlich, und plötzlich vernahm ich ein Klingen, 
Vom brennenden Holzſtoß begann ſie zu ſingen, 
Wie Frühlingsregen, durchrauſchend die Nacht, 

So ergriff mich des Liedes ſüß-ſelige Macht; 

Mir war's, als trüge herüber die Luft 
Fremdländiſcher Blumen beſtrickenden Duft, 

Als ſpräch' eine Stimme zu meinen Ohren 

Von ſeligem Glück, das für ewig verloren. 

Die Flamme ergriff ihren nackten Fuß, 

Sie neigte ſich ſcheidend, zum letzten Gruß, 

Der ſchwarze Rauch ſie wirbelnd umſchwoll, 

Ihr klagender Sang aus dem Rauche ſcholl, 
Dumpf brauſend die Flamme zum Himmel ſprang, 
Wie zitternde Glocken ertönt' ihr Geſang — 

Die Ohren bedeckt' ich mit meinen Händen, 

„Das Singen, das Singen, wann wird es enden?“ 
Ich wandte mich ſchaudernd, ich floh von dem Ort — 
Die klagende Stimme zog mit mir fort; 

Wohin ich entfloh, wohin ich entwich, 

Der Geſang, der Geſang, er begleitete mich. 

Ob ich ſchlummernd lag, ob ich betend gewacht, 
Zu jeglicher Stunde, bei Tage und Nacht, 

Seit jenem Tage die fünfzig Jahr', 

Ich höre ihn immer und immerdar!“ — 
Medardus fuhr auf, wild war ſein Geſicht, 

„Ich höre ſie wieder — vernimmſt Du es nicht? 
Den Gang herauf — es kommt durch die Thür — 
Sie tritt auf die Schwelle — iſt hier, iſt hier!“ 
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Ich warf mich herab zu des Lagers Fuße, 
Mein Bruder, rief ich, thu' Buße, thu' Buße, 
Der Menſchenverderber hält Dich gebunden, 

Des Weibes Lied hat der Teufel erfunden!“ 
Zum Lager zurück ich Medardus zwang, 

Aus meinem Arme er los ſich rang, 

Von ſeinem Lager er fort mich ſtieß: 

„Eine Stimme iſt's aus dem Paradies! 

Sie ruft mich zum Heil, das ich frevelnd verlor, 
Sie öffnet zur Seeligkeit ſelbſt mir das Thor.“ 
Und plötzlich die ſtrömende Thräne ihm rann 
Und plötzlich Medardus zu ſingen begann — 

Es war ein Lied, wie ich keines vernahm, 

Das jemals aus menſchlicher Kehle kam, 

So in klagendem Leid, ſo in jauchzender Luſt — 


Da faßte Entſetzen mir kalt in die Bruſt, 


Mit flüchtendem Fuße ſchlug ich die Schwelle, 
Da rief ich Euch Alle zu ſeiner Zelle.“ 

Der Beichtiger ſchwieg — durch die Fenſter brach 
Der grauende Morgen — der Prior ſprach: 
„Was Menſchenaugen nicht faſſen, noch ſeh'n, 
Dort oben iſt Einer, der wird es verſteh'n, 

Er hat geſprochen: Mein iſt das Gericht — 
Geh' beten, mein Bruder, und richte nicht.“ 


2. 


Ba; 


Legende. 


Gott⸗Vater ging im ſchönen Paradies 

Spazieren einſt an einem Frühlingsmorgen 
Und wie er ſeine Blicke ſchweifen ließ 

Da ſah er unterm Laube halb verborgen 
Auf einem Roſenblatt ein Tröpfchen Thau, 

Das zitterte im ſüßen Licht der Sonne, 
Es ſpiegelte des Himmels reines Blau, 

Die weite Welt mit aller ihrer Wonne. 
Gott-Vater ſtand und ſah und ward nicht ſatt 

Den holden Anblick ſchauend zu genießen, 
Dann ließ er von dem weißen Roſenblatt 

Auf ſeine Hand das Perlentröpfchen fließen, 
Und leicht erklärt es ſich, was da geſchah: 5 

Das Tröpfchen theilte ſich im Niederſinken, 
Und als Gott-Vater drauf herniederſah 

Sah er zwei Perlen jetzt ſtatt einer blinken. 
Da barg er ſorgſam hütend ſeinen Schatz, 

Daß er von Hitze nicht verzehret werde, 
Und langſam wandelnd kam er zu dem Platz, 

Wo er hinunterſah zur Menſchen-Erde. 
Dort ſetzt' er ſich, und zu der Erde hin 

Ließ er die Blicke ſinnend niedergleiten, 
Bedacht in ſeinem väterlichen Sinn, 

Den Menſchen neue Freude zu bereiten. 
Die Engel ſtanden ehrfurchtsvoll von fern, 

Mit ihren weißen Flügeln leiſe fächelnd, 
Und plötzlich ſah'n ſie den allmächt'gen Herrn 

Das Haupt zu ihnen wenden, lieblich lächelnd; 
Er öffnete die Hand und ſprach: „ſeht hier, 

Die Tröpfchen will ich auf die Erde gießen, 
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Was rathet ihr zum Wohl der Menſchen mir? 

Was ſoll dort unten aus den Tropfen ſprießen?“ 
Der erſte Engel ſprach: „Es dünkt mir gut, 

Daß jedes Tröpfchen eine Blume werde, 
Wie ſie von gleichem Duft und gleicher Gluth 

Noch nie bis heute blühten auf der Erde.“ 
Der zweite ſprach: „Noch beſſer dünket mir, 

Daß ſich die Tröpfchen wandeln in Demanten, 
Wie ſie von gleicher Pracht und gleicher Zier 

Die Menſchen nie bisher auf Erden kannten.“ 
Der dritte ſprach: „Dies alles mag ſo ſein, 

Doch Herr, was ich empfehle iſt das beſte: 
Ein Weinſtock werde draus, er trage Wein, 

Wie ihn kein Menſch noch trank bei keinem Feſte.“ 
Gott⸗-Vater hörte lächelnd allem zu, 
Dann ſchnippte er, die Perlentröpfchen flogen, 
Und hinterdrein, huſch, huſch, in einem Nu 

Kam gleich die ganze Engelſchaar gezogen. 
Und plötzlich kam von drunten ein Getön, 

Ein Jubelruf von allen Engelszungen: 
„O ſeht wie lieblich, ſeht wie hold und ſchön, 

O welch ein ſüßes Wunder iſt gelungen!“ 
Da lag ein Kind — das ſüße Lippenpaar 

Thät erſten Kuß vom Muttermunde ſaugen, 
Was Thau des Himmels einſt geweſen war, 

Das waren jetzt zwei Menſchen-Kinderaugen. 
Die Engel ſtanden alle um das Kind, 

Zum Himmel deutend mit den Fingerſpitzen: 
„Kindlein ſchau auf und Mutter blick geſchwind, 

So ſeht Gott-Vater ihr am Fenſter ſitzen.“ 
Da zappelte das Kind, wie's Kindleins Art, 

Die Mutter neigte ſich, beglückt in Sorgen — 
Golt-Vater mit dem heil'gen weißen Bart 

Nickte dem Kind und ſagte: „guten Morgen.“ 


Bal- 


Marathon. 


Marathon ſah ich im Traum, ich ſah die erhabene Stätte, 

Wo für die Menſchheit ſie einſt kämpften die heilige Schlacht. 
Haidekraut deckte Pentelikons Fuß und die breitende Ebne, 

Roth, als dampfte das Land nimmer verlöſchendes Blut. 
Schweigen herrſchete rings und die feiernde Ruhe der Größe, 
Lautlos über der Flur ſchwebten die Adler des Zeus. 

Nur am Geſtade das Meer, es wogte herauf und hernieder, 
Dröhnend am Ufer entlang hört' ich den brandenden Schlag. 

Sieh, und mir war's, als vernähm' ich ein Wort aus dem Rauſchen 
a der Wellen, 

Immerdar gleich wiederholt, immer das einzige: „Sieg!“ 

Ja, das Meer, es ſchaute den Tag, den es nimmer vergeſſen, 

Heut noch ſeiner gedenk ſchüttelt es ſtaunend das Haupt, 

Und es hörte den Schrei, der toſend der Menſchheit verkündet, 

Daß ihr herrlichſtes Kind, Hellas ihr heute erſtand; 

Zürnend entriß es den Schrei dem Gebirg, dem das Echo ihn ſchenkte, 
Eiferſüchtigen Grolls riß es ihn ſelbſt an das Herz; 

Spielend mit ſeinem Kleinod ſeit tauſend und tauſend von Jahren 
Rauſcht es an Marathons Strand, flüſtert und raunet es „Sieg!“ 
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Der letzte Gang. 


An der Thür ihrer Hütte Schön-Roſamund, 
Umfing mit den Armen Jung-Pharamund, 
Es floß ihr die Thräne vom Angeſicht, 
„Bleibe“, ſprach ſie, „verlaß mich nicht, 

Bleibe, ach bleibe! 
Dein Weg iſt dunkel, Dein Weg iſt weit, 
Mein ahnendes Herz verkündet mir Leid; 
Vom See herauf, aus dem waldigen Thal 
Hat der Todten-Kauz gerufen dreimal, 
Die See-Frau ſtieg aus dem Waſſer ans Land 
Und bleichet im Mond ihr nebelnd Gewand — 

8 Bleibe, ach bleibe!“ 
Jung⸗-Pharamund hielt die Geliebte im Arm, 
Er blickte ſchweigend auf ihren Harm, 

Sein Herz war erloſchen, die Liebe entwich, 
Er ſprach es nicht laut, er dachte für ſich: 

a Bleibe nur, bleibe. 

Ich hab' Dich geküßt, nun bin ich es müd', 
Viel heißer Frau Adelheids Lippe mir glüht, 
Der Weg, den ich wandle, ich fürchte ihn nicht, 
In Adelheids Kammer da lodert ein Licht, 

Das führt mich durch Nacht und vorüber dem See.“ 
Schön-Roſamund ließ er in Kummer und Weh. 
„Bleibe nur, bleibe.“ 
Jung-Pharamund kam in den nächtlichen Wald, 
Da horch, was war's, was ſo lieblich erſchallt? 
Ein flüſternder Hauch, wie die Liebe ihn ſpricht: 

„Verweile, Geliebter, enteile mir nicht; 
Bleibe doch, bleibe.“ 
v. Wildenbruch, Lieder und Balladen. 14 
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Und Siehe und ſiehe, im wallenden Kleid 

Aus den Büſchen hervor trat Frau Adelheid. 

„Wo kommſt Du her zur nächtlichen Stund'?“ 

Sie drückte die Lippen ihm ſtumm auf den Mund, 

„Wie kalt iſt Dein Mund und wie bleich Dein Geſicht?“ 

Sie umſchlang ihn ſehnend: „Ach, frage nicht.“ 

„Wo führſt Du mich hin in Dunkel und Nacht?“ 

„Zur Kammer, zur Kammer, wo Liebe wacht.“ 

Und wilder und wilder umſchlang ſie ihn, 

Da rauſcht' ihm das Waſſer empor zu den Knie'n 

Die See-Frau ſie küßt' ihn mit lechzender Wuth, 

Da ſchwoll an das ſtöhnende Herz ihm die Fluth — 

Jung⸗Pharamund tief in den Wellen verſchwand, 

Im Nebel lag ſchwimmend der See-Frau Gewand — 
„Bleibe nun, bleibe.“ 


A 


Das Grab des Kyros. 


Brach liegt das Feld, Hyänen halten Raſt 
Am Ort, auf den der Erdball zitternd ſchaute; 
Der Sand begrub Paſargada's Palaſt, 

Den ragenden, den König Kyros baute. 


Und er, der mächt'ge Herrſcher ſeiner Welt, 
Der Perſien ſchuf an einem großen Tage, 
Kyros, der todte König, liegt im Feld 
Einſam im ſteingefugten Sarkophage. 


Ein Wort voll Trotz, ein Wort voll ſtolzem Sinn, 
So kurz, als wenn es Rede-Prunk vermiede, 
Geſchrieben ſteht's an ſeinem Grab: „Ich bin 
Kyros, der König, der Achämenide.“ 


So liegt er ſchweigend, wie er ſchweigend lag — 
Er läßt die Zeit an ſeinem Grabe branden 

Und über ſeinem Haupte Schlag auf Schlag i 
Zerbrach das Reich, das einſt durch ihn entſtanden. 


Und als der letzte Tag gekommen war, 

Und Kyros' Reich zerfallen und zerbrochen, 

Da kam mit dürren Gliedern, ſtrupp'gem Haar, 
Ein Geiſt zu Kyros' Grab hinauf gekrochen. 


Zur Grabesinſchrift hob er ſeine Hand 
Und ſeine Hände glichen Tigertatzen, 
Am Wort, das auf dem Grab geſchrieben ſtand, 
Begann der Geiſt zu reißen und zu kratzen. 
14* 
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Da aus dem Innern brach ein Ruf hervor, 

Wie eines Löwen Brüllen war's zu hören: 

„Wer klopft ſo dreiſt an meines Grabes Thor? 
Wer wagt's, des todten Kyros Schlaf zu ſtören?“ 


Es ſprach der Geiſt: „Todter, gieb dich zu Ruh' 
Und laß mein Werk geduldig mich bereiten; 
Wiſſe, ich bin ein Stärkerer als du, 

Ich der Unſterbliche, der Geiſt der Zeiten. 


Falſch iſt die Inſchrift, die du dir geſetzt, 
Du haſt Unſterblichkeit dir vorgelogen — 
Die Stunde kam, und dir verkünd' ich jetzt: 
Dein Werk zerbrach, dein Wille hat betrogen. 


Kam nicht ein Nachhall dir des Klagetons, 
Als Perſiens letzte Trümmer niederſanken? 
Kein Echo dir des Jubels und des Hohns, 
Mit dem die Völker rings die Botſchaft tranken? 


Wo iſt dein Reich? Die Wüſte deckt es zu. 

Wo dein Geſchlecht? Der Sturmwind hat's zerſchlagen. 
Und welchen Segen ſchufſt der Menſchheit du? 

Du haſt Gewalt geſät und ernteſt Klagen. 


Drum fort die Inſchrift voll vermeſſnem Sinn; 
Auf deinem Grabe ſoll man künftig leſen 

Nicht mehr das Wort des Uebermuths: „ich bin!“ 
Das Wort der Schwäche nur: „ich bin geweſen.“ 


Und wieder hob der Geiſt die Hände auf 
Und fuhr zu kratzen fort in heißem Grimme, 
Da tönte zürnend aus dem Grab herauf 
Zum zweiten mal des Kyros Donnerſtimme. 
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Und Kyros ſprach: „Armſel'ger dummer Geiſt, 
Der du nur ſehen kannſt mit fremden Augen 
Und nichts vom Urquell allen Lichtes weißt, 
Aus dem die großen Seelen Leben ſaugen; 


Der du nur biſt dadurch, daß Andre ſind, 

Und ewig wechſelnd mußt die Welt durchſchreiten, 
Der Genius iſt des ew'gen Weltgeiſts Kind, 

Er ſchreibt Geſetz der Zeit, nicht ihm die Zeiten. 


Du gleichſt dem Hunde, den der Jäger hetzt, 
Aufſpürend Zweck in jedem Menſchenſtreben; 
Der Genius iſt ſich ſelbſt zum Ziel geſetzt 
Und ſein Geſetz iſt, nur ſich ſelbſt zu leben. 


So hab' ich an der Mutterbruſt der Welt 
Mich feſtgeſaugt mit Durſtes mächt'gen Zügen: 
Den Lebenstrank, der meine Seele ſchwellt, 
Ihn läßt kein Tod, kein Sterben je verſiegen. 


Und mag der Menſchheit, die vor mir gebebt, 
Ein neuer Gott, ein neuer Held erſtehen, 

In meiner Bruſt hat einſt die Welt gelebt, 

Nur mit der Welt werd' ich ins Nichts zergehen. 


Hinweg mit dir! kehr' heim zur Menge du — 
Ihr Urtheil ſei als Weisheit dir beſchieden, 
Mich laß allein in mir und meiner Ruh', 
Kyros den König, den Achämeniden.“ 


Da floß geſtaltlos rieſelnd es hinab, 

Wie Nebelfluth, die übers Land ergoſſen; 
Stumm lag des Kyros unverſehrtes Grab — 
Spurlos in Lüften war der Geiſt zerfloſſen. 
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Der Odyſſee letzter Theil. 


Und als nun Odyſſeus zurück war gekehrt 

Zu Ithakas Strand an den heimiſchen Herd, 

Als am Faden der Zeit, die da webte und ſpann, 
Das dritte der Jahre zu Ende rann, 

Da einſtmals in tiefer verſchwiegener Nacht 

Iſt der Held an Penelopes Seite erwacht. 

Er reckte das Haupt und lauſchete lang — 

Was war's für ein Ton, der von ferne erklang? 
War's das rauſchende Meer, das die Klippen umſpült, 
Oder war es der Wind, der die Bäume durchwühlt? 
Oder war es der Möve verflatternder Schrei, i 
Die in Wellen ſich birgt vor dem ſtoßenden Weih? — 
Er lauſchete lang und er lauſchete tief — a 
Eine Stimme war's, die herüber rief, 

Ein klagender Sang, ſehnſüchtig und ſchwer, 
Hinathmend wie Duft übers nächtliche Meer, 

Eine Stimme, die Leib ihm und Seele umfing, 
Daß das männliche Herz ihm in Thränen zerging. 
Auf ſprang er vom Lager: „Ich kenne den Ton, 
Vor Zeiten, vor Zeiten vernahm ich ihn ſchon, 

Als ich fuhr übers Meer auf dem rudernden Schiff 
Vorbei an dem fluthen-umbrandeten Riff; 

Als zum Maſte gebunden, doch lechzenden Ohrs 
Ich erlauſchte die Stimmen des ſingenden Chors — 
Heut kehrt es zurück, ich erkenne den Klang, 

Das iſt der Sirenen Verderbens-Geſang!“ 

Er beugte ſich tief auf ſein ruhendes Weib, 

In Wellen des Schlummers ſanft wogte ihr Leib, 
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Von athmenden Lippen ging leiſe die Luft, 

Und er trank von den Lippen ihr ſchweigend den Duft. 
Doch wie er ſich neigte und wie er ſich bog, 

Da war es, als wenn ſich ihr Antlitz verzog, 
Als ſenkte das Alter ſich ſtarrend und kalt 

Herab auf die einſtmals geliebte Geſtalt; 

Die Lippe, die küſſend ſo oft ihn entzückt, 

Ward welk wie Frucht, die vom Baume gepflückt; 
Der Buſen, der ſchwellend dereinſt ſich gedrängt, 
Er ward wie der Quell, den die Sonne verſengt. 
Ins Haar, das braun ihre Stirne umlockt, 

Kam ſilberner Winter hernieder geflockt. — 

Und ſehnender, ſüßer der Sang erſcholl, 

Ein Sehnen tief in die Seele ihm ſchwoll. 

Und ſiehe und ſiehe in ſchattender Nacht, 

Da war's ihm, als wäre ein Leuchten erwacht, 
Wie Sternennebel, der flimmert und wallt, 

So entſchwebte der Nacht eines Weibes Geſtalt, 
Und er kannte den wonne-umſchauerten Leib: 
Kalypſo war's, das verſtoßene Weib — 

Hoch über der Wellen rollendem Schaum 

So ſchwebte ſie hin wie ein dämmernder Traum. 
Vom Scheitel herab bis zum ſchlanken Fuß 

Ihr Leib war ein neigender, beugender Gruß, 
Wie ein mahnender Gruß aus vergangener Zeit, 
Aus alter verlorener Seligkeit. 

Und ſüßer und ſüßer erſcholl der Geſang, 

Da war's ihm, als wenn's ihn mit Armen umſchlang, 
Da war's ihm, als küßte ein bebender Mund 
Ihn tief in des Herzens tiefinnerſten Grund. 

Er hob ſich vom Boden, er wandte voll Haſt 
Von dem Weibe ſich ab, deſſen Bild ihm verblaßt, 
Aus der Kammer entwich er und ſah nicht zurück: 
„Hier drinnen iſt Tod, und da draußen das Glück!“ 


Und zum Ufer entfloh er in Eil', in Eil', 

Er löſte vom Pflocke das hemmende Seil, 

Das Boot erfaſſend mit nerviger Hand 

Hinunter riß er das Boot zum Strand, 

Die Ruder hing er ins Rudergeflecht, 

Er ſelber der Schiffsherr und ſelber der Knecht. 
Und nun mit treibender Stöße Macht | 

Wild brach er fih Bahn in die Nacht, in die Nacht. 
Ihm flammte kein Stern, ihm lohte kein Licht — 
Er fragte nach Sternen und Leuchte nicht, 

Der Geſang dort draußen, ſüß ſehnend und ſchwer, = 
Er wies ihm den Pfad durch das pfadloſe Meer. — 
Und da er nun alſo von Hof und von Haus 

Sein Fahrzeug trieb in die Oede hinaus, 

Da horch, da von Ithakas heimiſchem Strand, 

Der in nächtlicher Ferne entſank und entſchwand — 
Als bräche die Wölbung des Himmels entzwei — 
Ertönte ein langer verzweifelnder Schrei. 

Aus der ſtarrenden Hand ihm das Ruder entſank: 
Sein Name war's, der zum Ohr ihm drang, 

Sein Name, wie nie er bis heut' ihn vernahm, 

Als ſchrie' ihn das Weh' als ſchluchzt' ihn der Gram. 
Und da er noch ſaß mit ſchlotterndem Knie, 

Da zum zweiten mal es herüber ſchrie, 
Verzweifelnder noch als das erſte mal, 

Noch wilder in Jammer, noch tiefer in Qual. 

Die Stimme, der lächelnd ſo oft er gelauſcht, 

Wenn koſend wie Lenzhauch ſein Ohr ſie umrauſcht, 
Penelopes Stimme, geliebt und vertraut, 
Verwandelt in furchtbar verklagenden Laut. 

Auf ſträubte ſein Haar, kalt rann ihm das Blut, 
Wild griff er zum Ruder und ſchlug in die Fluth, 
Er wußte nicht Pfad mehr, er wußte nicht Ziel, 
Sein Boot war der Wellen treibendes Spiel, 
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Der Geſang dort draußen, ſüß ſehnend und ſchwer, 
Der Geſang war verſtummt und ertönte nicht mehr. 
Und zum dritten mal übers Wogen-Geroll 

Sein Name von drüben zum Ohre ihm ſcholl, 

Nicht mehr der Verzweiflung gellender Laut 

Der des Treuloſen ſündige Seele durchgraut, 

Nicht Klageruf, der zum Himmel ſpricht, 

Nur der Ton eines Herzens, das wimmernd bricht; 
Nicht Vorwurf mehr, nur ſchluchzendes Leid, 

Nur ein letztes „Fahr wohl in Ewigkeit“. 

Da erloſch in der Seele der Quell ihm des Lichts, 
Da war's, als umgähnt' ihn das ewige Nichts; 

Er fiel auf die Planken, dumpf dröhnte das Schiff, 
Mit wüthender Hand in die Locken er griff, 

Ein Stöhnen kam, und ein Schluchzen danach, 
Vom fluthenden Auge die Thräne ihm brach. 
„Verflucht ſei der Trug, der das Ohr mir belog, 
Verflucht ſei ich ſelbſt, der ich Liebe betrog!“ 

Auf die Füße empor an das Ruder er ſprang, 

Im Kreiſe gewirbelt das Boot ſich ſchwang; 

Hoch bäumten die Wellen und rollten zu Thal, 
Doch ſein rudernder Arm war Eiſen und Stahl, 
Die brüllende See ſchlug über den Bord, 

Doch es geht ja zur Heimath, drum fort, nur fort! 
Im Purpur⸗Gewölk aufflammte der Tag — 

Noch ein keuchender Athem, ein letzter Schlag, 

Und nun und nun ein ſauſender Schwung, 

Zum Ufer hinüber ein fliegender Sprung, 

Und dort an dem Felſen, lang flatternden Haars, 
Die gebrochne Geſtalt, fie war es, ſie war's — 
Und jetzt, erweckt vom jauchzenden Schrei, 
Aufſchreckte das Weib, und da kam es herbei, 

Zwei Arme umſchlangen den ſinkenden Leib 

Und ein ſchluchzendes Stammeln „mein Weib! mein Weib!“ 
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Der Tag war erſtanden, die Sonne jah 

Herab auf das felſige Ithaka; 

Da war kein Lärmen, da war kein Geſang, 
Da war nicht Cymbeln- noch Flötenklang; 

In der Stille, die rings auf dem Lande ſchlief, 
War ein einziger Laut, ſüß- heilig und tief: 
Zwei Menſchenherzen, aus Trennung und Leid 
Aufathmend zu ſchweigender Seligkeit. 


DR 
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In der Sylveſter-Nacht. | 


Mehrt ein Jüngling in der Nacht nach Hauſe, 
In der Nacht vom alten Jahr zum neuen, 
Kommt vom üppig wilden Bachanale, 

Wo man Punſch getrunken und Champagner, 
Sinne taumelnd; ſeine Pulſe klopfen, 

Wenn er denkt der frechen Weiberſchönheit, 
Zwiſchen der er ſaß als wie im Treibhaus, 
Wenn er denkt der rothen heißen Lippen, 

Die den würz'gen Becher ihm kredenzten. 
Schwül umfängt ihn noch der Duft, der ſchwere, 
Der aus ſeidenen Gewändern ſtrömte; 

Seine Finger ſpielen in Erinnrung, 

Fühlen taſtend noch einmal den warmen 
Alabaſter nackter Frauenſchultern — 

Sieh — da wandelt in der nächt'gen Straße 
Eingehüllt in dunklen Wintermantel 

Vor ihm her ein Mädchen. — 


Anfangs kaum mit halbem Blick ſie ſtreifend, 
Sieht er jetzt, daß gleicher Weg ſie beide, 
Alſo ſcheint es, führt; mit raſchen Schritten 
Wendet ſie um jede Straßenecke, 

Die er wenden muß zu ſeiner Wohnung. — 
Und da kommt ihm plötzlich ein Erinnern — 


2 


Heut zur Stunde find es ja zwei Jahre, 
Als zum letzten male er mit Lenchen, 
Mit des alten Kantors jungem Kinde 
Arm in Arm gegangen. - 


Aus dem Städtchen, wo ſie Beide wohnten, 
Waren ſie vereint hinausgeſchritten 

In der Nacht vom alten Jahr zum neuen, 
Immer weiter, bis hinaus zum Walde, 
Deſſen hohe, ſchneebedeckte Fichten 

Lange Schatten in den Mondſchein warfen. 
Alſo ſtill war's, daß ſie ihre Herzen 
Schlagen hörten, daß ſein leiſes Flüſtern 
Als er ſprach: „Ich liebe Dich, mein Lenchen“, 
Widerhall erweckte von den Bäumen, — 
Widerhall, der heute ihm zurück kommt 
Nach zwei langen Jahren des Verlaſſens, 
Des Vergeſſens. — 


Ja — wie war's denn? — Als mit ſanften Armen 
Sie ſich neſtelte an ſeine Seite, 

Als des weichen, lieben, holden Leibes 

Wärme er an ſeinem Leibe fühlte, 

Sprühte ihm das Blut, und ſeine Liebe 

Ward zum heißen gährenden Verlangen, 

Und er küßte ſie mit wilden Lippen. 

„Werde mein“, ſo ſprach er, „werde mein“. 

Und die großen nicht verſteh'nden Augen 

Sah'n ihn an, „ich bin ja Dein“, ſo ſprach ſie; 
Aber heißer an die Bruſt ſie preſſend 

„Gieb Dich ganz mir“, ſprach er, „ſei mein eigen, 
Gieb mir Deinen Leib und Deine Seele, 

Es verlanget mich nach Deiner Schönheit.“ 

Da erbebte ſie in ſeinen Armen 
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Und es ſank ihr Köpfchen und ſie ſagte: 
„Vor der Hochzeit?“ — 


Da zerſtoben plötzlich alle Sterne, 

Die in ſeinem Herzen leuchtend ſtanden, 

Seine Liebe fiel ihm vor die Füße 

Wie ein Blüthenkeim vom Reif getroffen, 

Schweigend wandt' er ſich, und ſtumm und ſchweigend 
Führt' er ſie zu ihres Vaters Hauſe. 

An der Thür noch ſtanden ſie beiſammen, 

Thränen füllten ihre lieben Augen, 

Einmal noch die lieben Arme warf ſie 

Um den Hals ihm. — 


Doch er küßte ſie mit kalten Lippen, ' 
Ging von dannen — hinter ſeinem Rücken 
Hört' er ſchluchzend ſeinen Namen rufen, 
Doch er wandte nicht das Haupt zurück mehr; 
Von den Häuſern, welche finſter ſtanden, 
Ging der Widerhall der armen Stimme, 
Widerhall, der heute ihm zurück kommt 

Nach zwei langen Jahren des Verlaſſens, 
Des Vergeſſens. — 


Und nun ſieht er dort das Mädchen ſchreiten — 
Ganz die Art, wie Lenchens ſchlanke Füße 

Sich bewegten — ganz ſo ſchwank und zierlich 
Wiegte auf dem Nacken ſich das Köpfchen. 

Gang, Bewegung, Alles — wär's denn möglich — ? 
Und er haſtet, daß er ſie erreiche, 

Haſtig geht auch ſie — er ſchreitet langſam, 
Langſam geht auch ſie — er ſteht, ſo ſteht ſie — 
Wenn er weiter geht, jo geht fie weiter — 
Immmer ſo das Gleiche. — 
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Bis er endlich an ſein Haus gekommen, 

Sieh, da wendet plötzlich ſich das Mädchen, 

Steht im Flackerſcheine der Laterne. — 

„Biſt Du's Lenchen?“ — nickt ſie ſchweigend Antwort, 
Blickt ihn an mit großen ſtummen Augen: 

Ja, das find ja Lenchens ſüße Augen; 

Ihre Blicke haften in den ſeinen, 

Doch ihm iſt, als gingen ihre Blicke 

Weit hinaus. — 


Fragt er ſtammelnd: „Sprich, was führt zur Nacht Dich 
In die fremde Stadt?“ Sie lächelt langſam: 

„Bin ich nicht Dein eigen?“ 

„Haſt Du Obdach? Willſt Du zu mir kommen?“ 

Nickt ſie ſchweigend; klirrend geht die Pforte, 

Gähnend öffnet ſich der ſchwarze Hausflur: 

„Fall' nicht, Lenchen, auf der dunklen Stiege“. — 


Lautlos, ohne Straucheln ſteigt empor ſie, 
Gleich, als wäre ſie die fremden Stufen 
Hundertmal im Leben ſchon geſchritten, 
Angelangt im Zimmer, zündet Licht er, 
Mitten in dem Zimmer ſteht das Mädchen — 
Sieht ihn an mit großen ſtummen Augen — 
Immer — immer. — 


Und er fragt — ihm iſt, als ſchnürten Hände 
Ihm die Kehle — „biſt Du müde, Lenchen? 
Willſt Du ſitzen?“ Schüttelt ſie das Köpfchen — 
„Willſt den ſchweren Mantel von Dir legen?“ 


Und ſie löſt den Mantel, thut ihn von ſich, 
Nimmt alsdann den Hut von ihrem Haupte, 
Lang vom Haupte fließen ihre Haare, 
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Langſam dann mit bleichen Händen öffnet 

Sie das Kleid, die nackten Schultern quillen 

Und die weißen Arme aus dem Kleide — 

Spricht er ſtaunend: „Lenchen — was beginnſt Du?“ 
Blickt ſie groß ihn an und langſam: 

„Bin ich nicht Dein eigen?“ 


Weiter neſtelt ſie an ihrem Kleide, 

Immer weiter, und der weiße Buſen 

Athmet aus der Haft, die jungen Glieder 
Leuchten wie der lichte Schnee im Mondſchein, 
Und ſie breitet ihre weichen Arme 

„Wollteſt mich zu eigen — bin Dein eigen“ — 
Und ſie naht ſich — 


Aber ſchaudernd weicht er rückwärts — rückwärts 
Auf den Lippen ſterben ihm die Worte, 

Nur das Wort, das ſie ihm einſt geſprochen, 
Kommt ihm wieder: „Lenchen — vor der Hochzeit“ 
Sieh, da geht ein Zucken und ein Zerren 

Durch das liebe Antlitz, und die Augen 

Werden ſchwarz wie dunkel tiefer Abgrund: 
„Hochzeit“, ſpricht ſie, „iſt nicht mehr von Nöthen, 
Hochzeit mach' ich fürder nicht auf Erden, 

Nie mehr — nie mehr —“ 


Und da iſt's, als wehte eiſ'ger Odem 

Von dem bleichen Weib zu ihm herüber, 

Das Entſetzen ſchlägt die wilden Krallen 

In das Haupt ihm, ſchreiend aus dem Zimmer, 

Aus dem Hauſe ſtürzt er auf die Straße, 

Durch die Straßen, durch die todten ſtillen, 
Hin und her, und ohne Ziel und Ende — 

Weiter — weiter — weiter. — 


BEER. 


In derſelben Nacht im kleinen Städtchen, 
In der Nacht vom alten Jahr zum neuen, 
Rauft der alte Kantor ſich die Haare, 

Als drei Männer, ſtumm geſenkten Hauptes, 
Ihm ſein Lenchen in das Zimmer tragen, 
Das ſie eben aus dem Strom gezogen, 

Wo ſie Heilung ſuchte vom Verlaſſen 

Und Vergeſſen —. 


Geſchichtliches und 
Gelegentliches. 


. 


v. Wildenbruch, Lieder und Balladen. 


15 


Wir haben ihn noch. 


(Zu Kaiſer Wilhelms 90. Geburtstage.) 
(22. Mär: 1887.) 


in Wettergewölk kommt langſam und ſchwer 
Aus Schluchten und Tiefen des Wasgen-Wald's, 

Sturmvögel ſtattern darunter her, 
Es ſteigt und es wächſt und den Himmel umkrallt's, 
Auf den Flügeln der Nacht ſo rollt es herbei, 
Es ſchreitet und wandelt und ſtürmt ſeinen Lauf, 
Die Lüfte zerreißt ein gellender Schrei: 
„Deutſchland wach' auf!“ 
Bringt Euch der Wind nicht von Weſten getragen 
Klirrende Waffen, rollende Wagen? 
Schreitender Männer zahlloſe Haufen 
Knirſchender Roſſe Wiehern und Schnaufen? 
„Deutſchland wach' auf, es naht die Noth, 
An Deine Thore pochet der Tod!“ — 


Der Schrei iſt ergangen durch Berg und Thal, 
Die deutſchen Männer greifen zum Schwert — 
Dem Eiſen das Eiſen und Stahl wider Stahl! 
Die Pforten verrammelt! die Mauern bewehrt! 

So ſteh'n ſie gewappnet, ſo ſteh'n ſie am Thor — 
Da ſchüttert die Erde, es rollet und kracht, 
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Aus den Tiefen der Erde brüllt es empor: 
„Deutſchland hab' Acht!“ 

Wendet die Augen, lauſchet nach Oſten; 

Hört Ihr es ſcharren an Schwelle und Pfoſten? 
Hört Ihr es heulen? Hört Ihr es kratzen 

Mit ſchäumendem Rachen, mit reißenden Tatzen? 
„Deutſchland birg' Deine junge Brut! 

Die Wölfe des Oſtens lechzen nach Blut!“ — 


Vom Abend zum Morgen der Schrei ergeht, 
Der Widerhall ruft ihn durch Stadt und Land, 
Die bleiche Sorge vom Lager erſteht, 

Mit dem Wanderſtab in der knochigen Hand 
So ſchreitet ſie um von Ort zu Ort, 

Ihr heiſerer Schrei durch die Gaſſen gellt: 
„Bergt Eure Habe, vergrabt Euren Hort, 
Der würgende Krieg ſteht draußen im Feld!“ 
Da hebt ſich ein Aengſten, da hebt ſich ein Bangen, 
Wimmernde Kinder zur Mutter verlangen, 
Zitternde Frauen in Sorgen und Nöthen 
Drängen zum Gatten, ſie weinen, ſie beten; 
Die Männer heben zum Himmel die Hand: 
„Rette, Allmächt'ger, das deutſche Land!“ — 


Der Himmel lodert in rother Gluth, 
Viel tauſend Sterne am Himmel ſteh'n, 
Ein jeder Stern iſt ein Auge voll Wuth. 
Viel tauſend Augen hernieder ſeh'n. 
Sie lauern ſtumm, wie der Zeiger rückt, 
Wie der Glocken-Hammer ſich hebt zum Schlag, 
Daß er künde die Stunde, die ſie entzückt, 
Deutſchlands Sterbeſtunde und letzten Tag. 
Und es geht ein Flüſtern heiſer und leiſe 
Von hüben nach drüben und rings im Kreiſe, 


et 


Da wird geſonnen, da wird berathen, 

Da wird geſponnen an blutigen Thaten. — 
Wer iſt der Helfer dem deutſchen Land? 

Sucht um und umher — niemand! — niemand! 


Die Lippen verſtummen, das Herz wird ſchwer, 
Es drängt ſich ſchweigend der Mann zum Mann, 
Todes-Ahnung geht lautlos umher 
Und bläſt ſie mit eiſigem Odem an. 
Sie zählen die Streiter, ſie zählen die Reih'n, 
Wie viele ſind wir? laßt ſeh'n, laßt ſeh'n — 
Laßt Fragen und Forſchen und Zählen ſein, 
Auf einen Deutſchen ſind Feinde zehn. 
Eine heulende Welt, zum Kampfe bereitet, 
Deutſchland inmitten, von keinem begleitet, 
Wie der einſame Bär, den die Meute der Hunde 
Klaffend umſtellt. — Da von Munde zu Munde 
Plötzlich und plötzlich wandelt ein Wort: 
„Was iſt das? Wer iſt der? Seht dort! Seht dort!“ 


Wie der ſilberne Mond aufgeht in der Nacht, 
Der die Schatten verſcheucht und die Schrecken verbannt, 
So aus Deutſchlands Herzen ein Licht erwacht, 
Und es breitet ſich rings übers ſorgende Land. — 
Und es kommt ein Mann, deſſen Haar iſt weiß 
Wie der Schnee, der nie einen Makel ſah 
Und es breitet die Hände der heilige Greis: 
„Meine Kinder, mein Volk, Euer Kaiſer iſt da!“ 
Da wird ein tiefes, ein heiliges Schweigen, 
Gefaltete Hände zum Himmel ſteigen, 

Die Lippen erbeben, die Herzen klopfen, 

Aus ſtrömenden Augen die Thränen tropfen 
Und ein toſender Schrei durch Niedrig und Hoch: 
„Wir haben ihn noch, wir haben ihn noch!“ 


a 


Der den Söhnen geſchenkt, was die Väter um 
Was ſie harrend erſehnten in langer Nacht, 
Der der Kaiſerkrone verſchüttetes Gold 
Uns wiedergebracht aus verſunkenem Schacht, 
Der nach Hader und Zwiſt und endloſem Leid 
Der Seele Deutſchlands den Frieden geſchenkt, 
Der den Wundenbalſam, die Einigkeit 
In Deutſchlands klaffende Schwären geſenkt 
Er iſt es, dort ſteht er, uns Allen gehörend, 
Mit dem Herrſcherblick die Gefahren beſchwörend, 
Das mächtige Schwert um die Hüften geſchlungen, 
Mit dem er die Feinde des Landes bezwungen — 
Mann, Weiber und Kinder, blickt her! blickt her! — 
Unſer Hort, unſer Schirm, unſer Kaiſer und Herr! 


Dem jegliche Stunde und jeglichen Tag 
Das Herz in Sorgen um Deutſchland ſchlug, 
Der jegliche Bürde, die auf uns lag, 
Im Vaterherzen als ſeine trug, 
Der nimmer gefehlt im Gefilde der Schlacht, 
Der mit uns war in Noth und Gefahr, 
Der mit uns geweint und mit uns gelacht 
Drei Menſchen-Alter, die neunzig Jahr, 
Da ſteht er, weit ſichtbar im deutſchen Gefilde, 
Der Vater und Rather, der weiſe, der milde; 
Er breitet die Arme, ſein Volk zu umfaſſen 
Sein Schickſal zu theilen, es nie zu verlaſſen; 
Und er ſchlägt an den Heerſchild: „Iſt Deutſchland da?“ 
Alldeutſchland ruft donnernd zur Antwort ihm „ja“! 


Wir grüßen, wir ehren, wir ſegnen das Haupt, 
Dem das Neunzigſte Jahr heut den Scheitel umwebt: 
Wir glauben an Dich, an den wir geglaubt, 

Seit der Zollern-Aar über Deutſchland ſchwebt. — 
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Wir bringen Dir heute zum heiligen Tag 

Nicht zitternder Sklaven demüth'gen Tribut, 

Unſres lodernden Herzens tief heiligſten Schlag, 

Unſrer liebenden Seele tief innigſte Gluth. 

Wir heben die Hände, geloben und ſchwören 

Mit Leib und mit Seele Dir anzugehören, 

Den Feind nicht zu fürchten, nicht Tod noch Verderben, 
Für Dich und für Deutſchland zu leben, zu ſterben, 
Trotz Neidern und Feinden, trotz Ränken und Spott, 
Ein Land und ein Volk, ein Kaiſer, ein Gott! 


Wo immer Du wandelſt, da folgen auch wir, 
Denn da wo Du biſt, da iſt das Recht. 
Wir ſchwören zu wahren das heil'ge Panier, 
Das Du uns geſchenkt, dem zukünft'gen Geſchlecht. 
Wir ſchwören zu wahren ehrfürchtig und treu 
Den Glauben, die Liebe, die heilige Macht, 
Daß Deutſchland erblühe lebendig und neu 
Mit jedem Geſchlecht, das zum Licht ihm erwacht. 
Du ſchenkteſt die That uns, wir wachen am Werke, 
Du pflanzteſt den Baum uns, er wachſe zu Stärke, 
Er ſteige zum Himmel in brauſenden Zweigen, 
Dir ſoll er den Wipfel den rauſchenden, neigen, 
Dir ſoll in den Schooß ſeinen Reichthum er legen, 
Dir Blüthen uud Früchte, und Heil Dir und Segen. 
Du Kaiſer des Lands, unſer Rath, unſer Schwert, 
Wilhelm, Du Geliebter, den Gott uns beſcheert. 
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Kaiſer Wilhelms Tod. 
(9. Mär: 1888.) 


Gott hat von ſeinem Volke 

Das Angeſicht gewandt, 
Drum will es Abend werden 

Und Nacht im deutſchen Land. 


Der Gott, der aus Gefahren, 
Aus Kampf uns riß und Noth, 
Er hat ſein Deutſchland heute 
Verwundet auf den Tod. 


Der uns den Sieg gegeben, 
Den Frieden und das Glück, 
Gott nimmt mit einem Schlage 
Nimmt Alles heut zurück. — 


Seht ihr die ſchwarze Fahne 
Vom halben Maſte weh'n? 
Mein Auge ſchwimmt in Thränen, 
Ich ſeh' und kann nicht ſeh'n. 


Ich hör' ein leiſes Reden 
Das aus dem Hauſe ſchallt, 
Ein Flüſtern und ein Seufzen 
Das durch die Gaſſen wallt 


Ich hör' ein tiefes Schluchzen, 
Ein Weinen ohne Wort, 

Ich ſeh' die Menſchen drängen 
Alle nach einem Ort. 


Ich ſehe — ſehe — ſehe — 
Nur eines ſeh' ich nicht: 

Das theure, das geliebte, 
Das heil'ge Angeſicht. 


Ich höre tauſend Laute, 
Sie ſchwirren um mich her — 
Nur einen Laut, den einen 
Vernehm' ich nimmermehr: 


Den Herzſchlag meines Kaiſers 
Begräbt die ew'ge Nacht — 

Gott nahm uns unſren Vater, 
Gott hat uns arm gemacht. — 


Nun wird ein tiefes Freuen 
Im Reich der Geiſter ſein, 

Nun werden ſie ſich ſchaaren— 
In langen dunklen Reih'n 


Die alten todten Streiter 
Von Düppel und vom Sund, 
Aus Böhmens Schlachtgefilden, 
Aus Frankreich und Burgund. 


Nun wird ein tiefes Jauchzen 
Durch all' die Schaaren geh'n: 
„Wir ſollen unſren Feldherrn 
Und König wiederſeh'n! 
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Er hatte zu vollbringen 
Soviel auf Erden noch, 
Drum blieb ſo lang' er ferne, 
Heut endlich kommt er doch. 


Nun wird er bei uns bleiben 
In alle Ewigkeit, 

Nun wird er es erfahren:? 
In Freude und in Leid 


Auf Erden und im Himmel, 
Wohin der König geht, 
Geſchaart um Dentichlands König 
Die Deutſche Treue ſteht.“ 


Doch wir auf Erden drunten, 
Wir bleiben weinend ſteh'n, 

Wir werden nun ſein Auge, 
Sein theures nie mehr ſeh'n. 


Das Herz, an welchem Deutſchland 
In ſüßem Frieden lag, 

Iſt müd' und ſchwer geworden 
Vom langen Lebenstag. 


Der Hand, die uns vom Leben 
Des Feindes Grimm gewehrt, 
Der Hand des greiſen Helden 
Entſank das Helden-Schwert. — 


Wer ſoll uns Troſt gewähren 
In ſolcher tiefen Noth? 
Sprecht, ſoll'n wir uns ergeben 
Verzagend in den Tod? 


Nein, deutſche Volksgenoſſen, 
Die Nacht gebiert das Licht, 
Der ew'ge Gott im Himmel 
Vergißt ſein Deutſchland nicht! 


Er hat ſein Volk errettet 
Aus manchem Todes-Leid 
Er wird auch jetzt uns helfen, 
Jetzt, da's zum helfen Zeit.“ 


Verzaget nicht im Jammer, 
Erhebt das Herz, erhebt, 

Der Kaiſer iſt gegangen, 
Doch Hohenzollern lebt! 


Der Baum, der uns beſchattet, 
Hat Saft und friſches Blut, 
Der alte Königs-Adler 
Hat junge Helden-Brut! 


Kommt, Männer, Weiber, Kinder, 
Die Knie' herabgeſenkt, 

Zu Gott empor die Hände, 
Der Alles weiß und lenkt; 


Erhöre, du im Himmel, 

Des Deutſchen Volks Gebet: 
Gott ſegne Hohenzollern, 

Wo es auch geht und ſteht! 


Geſegnet jede Knoſpe, 

Die ſich zum Leben drängt, 
Geſegnet, wer in Liebe 

An Hohenzollern hängt! 
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Der Wipfel iſt gebrochen, 

Gott, brich den Baum uns nicht! 
Deutſchland braucht Hohenzollern 

So wie der Menſch das Licht. 


Ihr Männer und ihr Knaben, 
Heran, die Stunde ruft! 

Kniet nieder, legt die Hände 
Auf Eures Kaiſers Gruft. 


Hier liegt viel mehr als Ehre 
Begraben und als Ruhm, 
Hier liegt begraben Deutſchlands 

Heiligſtes Heiligthum. 


Die ganze deutſche Seele 

In ihrer ſtillen Pracht 
Träumt unter dieſer Erde 

Den Schlaf der langen Nacht. 


Hier liegt barmherz'ge Güte 
Und hier Gerechtigkeit, 

Hier liegt die tief beſcheidne 
Heilige Dankbarkeit. 


Ihr Männer und ihr Knaben, 
Erhebt die Hand, erhebt: 

„Hab' Dank, daß Du zum Vorbild 
Uns neunzig Jahr' gelebt! 


Daß Du die Brüder wieder 
Zu Brüdern haſt gemacht, 
Daß Du den Deutſchen Kaifer 
Uns wieder haft gebracht, 


Daß Du für uns Dich ſorgteſt 
Die neunzig Jahre lang — 
Du Vater Deines Volkes 
Dafür hab' Dank, hab' Dank! 


Du Herr, Du Held, Du Kaiſer, 
Entſchlafne Majeſtät, 

Vernimm den Schwur, der brauſend 
Aus Deutſchland auferſteht: 


Dein Tagewerk, Dein großes, 
Soll nicht verloren ſein, 
Wir wollen, was wir haben 
Und was wir ſind, ihm weih'n! 


Deutſchland ſoll nicht zerfallen, 
Lebendig ſoll's nach Dir 

Die Welten-Bahnen ſchreiten, 
Das ſchwören, ſchwören wir!“ 


Und wenn die Trommeln rufen 
Die Männer zum Gewehr, 

Dann geht der alte Kaiſer 
Lebendig vor uns her. 


Dann rauſcht in unſren Fahnen 
Sein Geiſt zu uns und ſpricht: 

„Mein Deutſchland, ich bin bei dir, 
Sei ſtark und fürchte nicht. 


Wir theilten jede Freude, 
Wir theilten jede Noth, 
So große tiefe Liebe 
Iſt ſtärker als der Tod. 
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So lang vom Berg zum Meere 

Durch Deutſchland fließt der Rhein, 
Wird mit dem Deutſchen Volke 

Sein Kaiſer Wilhelm ſein.“ 


. 
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Des kodten Kaiſers Roß. 
(Zum Segräbniß Kaiſer Wilhelms.) 


„Puftig ift dein Stall, ſchöngeſchmückt dein Haus, 
Ging dir in der Krippe je das Futter aus? 

Wardſt du nicht getränkt? Wardſt du nicht genährt? 
Was dein Herz verlangt, ward's dir nicht gewährt? 
Sprich, du Kaiſer-Roß, ſprich du ſtolzes Thier“ — 
„Was mein Herz verlangt — Alles gabt Ihr mir.“ 
„Kaiſer⸗Roß, ſo ſprich, was ſo ſchwer dich kränkt? 
Warum ſtehſt du ſtumm, tief das Haupt geſenkt? 
Sprich, wo blieb dein Wiehern, das den Morgen weckte, 
Wenn dein Leib im Sprunge übers Feld ſich ſtreckte? 
Wo das kühne Auge, das ſo feurig blickte? 

Wo der ſtolze Nacken, der gebietend nickte?“ 

„Nimmer wiehr' ich mehr — Gram mein Herz zernagt, 
Weil mein Herr und Kaiſer nicht mehr nach mir fragt. 
Was verbrach ich denn? Warum bleibt er fern? 
Schon ein langes Jahr trug ich nicht den Herrn. 
Heute, früh am Tag traten fie zu mir, 

Schmückten, wie vor Zeiten, mich mit ſtolzer Zier, 
Legten auf den Rücken Sattel und Schabracken, 
Schlangen mir das Zaumzeug um den ſtolzen Nacken; 
Leiſe wiehernd frug ich: Führt Ihr mich zum Kaiſer? 
Und da war ein Stallknecht, ein weißhaarig greiſer, 
Der vom Auge ſchluchzend ſich die Thräne ſtrich 

„Ja, zum Kaiſer“ ſprach er „und ich führe dich.“ 
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Und zu einem Platze hat man mich geleitet, 

All' die Männer ſah ich, die uns einſt begleitet, 
Wenn beim Trommel-Wirbel und beim Hörner-Klang 
Unter meinem Kaiſer übers Feld ich ſprang. 
Ungeduldig ſchnaubend harrt' ich meines Herrn — 
Alle kamen, Alle — er allein blieb fern. 

Und es ward ein Raſſeln, wie von Grabes-Schollen, 
Einen Wagen ſah ich durch die Menge rollen, 
Schwarzumhangne Roſſe zogen, acht an Zahl, 

Von den Thürmen riefen Glocken allzumal. 

Und man hieß mich ſchreiten hinterm Wagen her — 
Aber er blieb ferne und mein Sattel leer. 

Und ich ging im Zuge Schritt für Schritt für Schritt, 
Tauſend ſtanden ſeitwärts, Tauſend zogen mit, 
Tauſend, Abertauſend — Keiner ſprach ein Wort, 
Endlos ohne Ende ging die Straße fort. 

Als zum Thor wir kamen, blieb ich zürnend ſteh'n: 
Will nicht ohne Reiter länger mit Euch geh'n! 

Einſt in alten Zeiten, wenn ich kam ans Feld, 
Schwang in meinen Sattel ſich mein Herr und Held; 
Wenn der Staub dann aufflog unter meinen Hufen 
Kam vom Feld herüber tauſendſtimmig Rufen: 

„Sei gegrüßet, Kaiſer“ jauchzend rief ſein Heer, 
„Seid gegrüßt Ihr Alle“ alſo ſagte er. 

Heut auch wird er kommen wie in alter Zeit, 

Heut auch wird er fragen „iſt mein Roß bereit?“ 
Forſchend wird ſein Auge ſuchen dann nach mir — 
Laßt mich meines Kaiſers warten, laßt mich hier! 
Von der Hand des Führers zürnend ich mich riß, 
Grimmig ſchäumend faßt' ich Stange und Gebiß, 
Sieh, da kam der Stallknecht, der den Hals mir klopfte, 
Dem von grauen Wimpern Thrän' auf Thräne tropfte 
Und er ſprach „ſei ruhig, allzuſtolzes Thier, 

Denn dein alter Kaiſer er iſt nah' bei dir.“ 
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Und er konnte ſchluchzend nicht ein Wort mehr ſagen, 
Stummen Hauptes nickend wies er nach dem Wagen, 
Raſſelnd ging der Wagen raſtlos ſeinen Gang, 
Raſſelnd ſchlugen Trommeln raſtlos dumpfen Klang; 
Weiß nicht, was ſo plötzlich da ins Herz mir ſtach, 
Weiß nicht, was ſo plötzlich alle Kraft mir brach, 
Wo die Andren gingen, ging ich lautlos mit 
Raſtlos ohne Ende Schritt für Schritt für Schritt. — 
Luftig iſt mein Stall, ſchöngeſchmückt mein Haus, 
Niemals ging mir Futter in der Krippe aus; 

Was mein Herz verlangte, habt Ihr mir gewähret, 
Sagt mir, wann mein Kaiſer endlich wiederkehret? 
Steigt er nie mehr nieder aus dem hohen Schloß? 
Schwingt er nie ſich wieder auf ſein treues Roß? 
Steht Ihr Alle ſtumm? ohne Laut und Wort? 
Warum ſchluchzt und weint Ihr fort und fort und fort?“ 
„Still, du Kaiſer-Roß, laß dir nimmer ſagen, 

Was die Thränen ſprechen, würdeſt es nicht tragen. 
Laß den Nacken hängen tief herab zum Grund, 
Scharre mit den Hufen nicht die Erde wund 

Denn die heil'ge Erde deckt die Todten zu — 

Weck' die müden Todten nicht aus ihrer Ruh'.“ 


S — 
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Anſer Fritz. 


(Auf Kaifer Friedrichs Tod.) 
(15. Juni 1888.) 


Iwei Sterne ſind untergegangen, 
Die uns den Himmel geſchmückt, 
Zwei Augen ſind uns erloſchen, 
Die Segen auf uns geblickt. 


Ein Herz voll Güte und Liebe 
Für ewig nicht mehr ſchlägt — 
O du Deutſchland, armes Deutſchland, 
Was wurde dir auferlegt! 


Wir haben auf ihn gewartet 
Ein langes, ein ſchreckliches Jahr, 
Sein theures Haupt war umdunkelt 
Vom Schatten der Todesgefahr. 


Wir ſagten Einer zum Andern: 

„Habt Kraft und Muth und Geduld, 
Wir werden ſie wiederſehen 

Die alten Züge der Huld. 


Den Mund mit dem lieben Lächeln, 

In den Augen den ſtrahlenden Blitz, 
Wir werden ihn wiederſehen 

Unſern Helden und Herrn, unſern Fritz. 
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Er hat ja dem Tode geſtanden, 
So manchmal in blutiger Schlacht, 
So wird er den Rückweg finden . 
Auch jetzt aus der Todes-Nacht. 


Er kann ja Menſchen nicht weinen 
Und Menſchen nicht leiden ſeh'n, 
Es drängt das gütige Herz ihn 
Den Leidenden beizuſteh'n. 


Und er weiß, daß ſein Deutſchland, ſein ganzes, 
In Thränen liegt auf den Knie'n, 
Die Hände zum Himmel erhoben: 
Erhalt' und errette ihn! 


Drum wird er auch jetzt ſich erbarmen 
Ueber ſein weinendes Land 

Und wiederkehren zur Heimath, 
Wo die Kinder-Wiege ihm ſtand.“ 


Wir hofften, wir harrten, wir glaubten, 
Unſer Glaube uns nicht betrog, 

Durch Schnee und durch Winter zur Heimath 
Das ſehnende Herz ihn zog. 


Nun iſt er da, wo die Wiege 
Dem Kinde geſtanden vor Zeit, 
Nun geht er nie mehr aus Deutſchland, 
Nie mehr in Ewigkeit. 


Doch nimmer wird er uns lächeln 
Mit der Augen ſanfter Gewalt, 
Sein Mund wird nimmer uns ſprechen, 
Denn die Todten ſind ſtumm und kalt. — 
16* 
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Du wollteſt ſo viel ihm geben, 
Du wollteſt ſo viel ihm thun, 

O du Deutſchland, armes Deuſchland, 
Was giebſt deinem Fritz du nun? 


Da wo dein Herz am wärmſten, 
Da nimm ihn zu dir hinab, 
Gieb deinem ſchlummernden Liebling 
Ein Frieden-behütetes Grab. 


Und ſage der Gottes-Sonne, 
Wenn über Deutſchland ſie fliegt, 
Daß ſie küſſe den Ort und die Stätte 
Wo er begraben liegt. 


Daß, ſo oft die jubelnde Lerche 
Zum Himmel erhebt den Geſang, 
Ihr Kuß vom Schlaf ihn erwecke, 
Der ihn zu frühe bezwang. 


Daß er lauſche und horche und höre, 

Wie vom Fritz man redet und ſpricht, 
Daß er lächle in ſüßem Traume: 

„Mein Deutſchland vergaß mich nicht. 


Ich habe ihm Treue gehalten 
Bis ins bittere Todes-Leid — 
Nun ruh' ich in ſeinem Herzen 
Für ewige, ewige Zeit.“ 


a — 
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Dem Fürften Bismarck. 
Gum 1. April 1890.) 


Du gehſt von deinem Werke, 
Dein Werk geht nicht von dir, 

Denn wo du biſt, iſt Deutſchland, 
Du warſt, drum wurden wir. 


Was wir durch dich geworden, 
Wir wiſſen's und die Welt — 
Was ohne dich wir bleiben, 
Gott ſei's anheimgeſtellt. 


— 246 — 


Moltke. 
Zum 90. Geburtstage 26. Oktober 1890.) 


Er hat gethan gleich ſeinem Lande, 

Das lange ſchweigt und ſtumm erträgt, 
Bis daß Gedulden ſchwillt zum Rande 

Und bis zur That die Stunde ſchlägt. 


Er hat gewartet und gewogen 

Stumm wie der Steuermann am Schiff 
Bis daß die Wetter-Vögel flogen 

Und bis der Sturm herüberpfiff. 


Da, als der Feinde Stimmen grollten, 
Stand er bereit, dem Sturm bewehrt, 
Und als ſie uns ans Leben wollten, 
Gab er in unſre Hand das Schwert. 


Es kam die wundervolle Stunde 
Da Größe ſich zu Größe fand, 
Wir ſahen wie im mächt'gen Bunde 
Das Dreigeſtirn von Männern ſtand 


Wilhelm der Held der Gott-Erwählte, 
Bismarck der Mächtige im Rath, 

Der Plan war fertig, Eins noch fehlte, 
Aus Moltkes Händen kam's: die That. 
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Vor ſeinem Geiſte lag geglättet 
Was Andren unentwirrbar ſchien, 
Er hat den Kriegsgott angekettet 
Und zwang vor Deutſchlands Wagen ihn. 


Und als auf Sedans grünen Hügeln 6 
Das Banner ſich der Deutſchen ſchwang, 
Weß' Name war es, der auf Flügeln 
Des Jubels da zum Himmel drang? — 


Sein Name war's, den kein Jahrhundert 
Verlöſchen wird im deutſchen Land; 
Geliebt, geprieſen und bewundert, 
Von jeglichem Geſchlecht genannt 


So wird er ſein, ſo wird er bleiben, 
So wird er mit den Deutſchen geh'n 
Und die Geſchichte wird ihn ſchreiben 
Dahin wo ihre Großen ſteh'n. 


r 
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Den Söhnen des Vaterlandes. 


Mie die Väter einſt geſtritten, 
Was ſie trugen und erlitten, 
Sagt Euch der Geſchichte Buch. 


Laßt es nicht Papier nur bleiben, 
In die Seele müßt Ihr's ſchreiben, 
Einen Wahr: und Lebensſpruch. 


Denn ſie ſchufen und erbauten 
Weil der Zukunft ſie vertrauten, 
Ihre Zukunft, das ſind wir. 


Laßt ſie nicht zu Schanden werden, 
Was der Väter Kraft auf Erden 
Einſt begann, vollbringt es Ihr. 


Wer nicht weiterbaut, zerſtöret; 
Was Euch mühlos heut gehöret, 
Vaterlandes Glanz und Kraft 


Morgen wird's der Sturm Euch rauben, 


Wenn das Wollen und das Glauben 
In den Seelen Euch erſchlafft. 


e 
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Dem Kaiſer Franz Joſeph. 
(Zum Seſuche in Berlin am 13. Auguſt 1889.) 


Du ſprachſt, o Herr: „Laßt nicht die Cymbeln tönen 
Und nicht die Wimpel flattern hoch am Maſt, 
In Eure Thore ſchweigend laßt mich treten, 
Bei Euch mich weilen, einen ernſten Gaſt. 


Denn eine Stelle iſt in meinem Herzen, 
Wo keines Jubels Echo mehr erwacht.“ — 
Wir hörten Dich, wir haben Dich verſtanden, 
Und Deutſchlands Gruß ſei lautlos Dir gebracht. 


Doch mächtiger wird dieſes Schweigen reden 
Als des Frohlockens tauſendſtimm'ger Klang; 

Du zwangſt den Gram und kommſt zu unſ'rer Freude — 
Beherrſcher Deiner Seele, habe Dank. 


Du haſt die große rauhe Pflicht getragen, 
Vom Weltgeſetz den Fürſten auferlegt: 

Das eig'ne Loos in eigner Bruſt zu bergen 
Und dem zu leben, was das Volk bewegt. 


D'rum gab Dir Gott in die geweihten Hände 
Die edle Frucht, die dieſe Welt verſüßt, 

Du Fürſt des Friedens, der uns Frieden kündet, 
Du Bringer heil'ger Gabe, ſei gegrüßt! 


A 
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Und wenn ſich heut die Hand des Hohenzollern 
In Habsburgs Kaiſerliche Rechte legt, 

Wenn heut das junge Herz, das zukunftsfreud'ge, 
Am ernſten alterfahr'nen Herzen ſchlägt, 


Dann wird der Welt ein Bollwerk auferſtehen 
Für jedes Gut, das theuer ihr und werth, 
Ein Segen Allen, die den Frieden denken, 
Ein Schrecken Jedem, der den Kampf begehrt. 
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Allvaters Anrufung. 


(Den Deutſch-Geſterreichiſchen Studenten 
zum 8. November 1884.) 


Der Du einſt im Waldesrauſchen 
Deinem Volke Dich genaht, 

Daß ſein Herz in brünſt'gem Lauſchen 
Sich entzündete zur That; 


Der Du ſtand'ſt an Deutſchlands Seite 
Immerdar und allerorts, 

Kraftverleiher warſt im Streite, 
Spender tiefen Weisheitsworts: 


Wir, von Deinem Blut geboren, 
Gott der Deutſchen, nahen Dir, 
Wir, in fremdem Volk verloren, 
Dich, Allvater, rufen wir. 


Haſt es manchesmal geſehen, 

Jenes Schauſpiel voller Gram: 

Sahſt aus Deutſchland Deutſche gehen, 
Deren Keiner wiederkam 


Die in Angſt vor fremden Spöttern 
Sich des Vaterlands geſchämt, 
Opfer brachten fremden Göttern, 
Sich mit fremdem Putz verbrämt; 
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Hör' uns rufen, hör' uns ſchwören: 
Wir ſind treu und wir ſind Dein, 
Unſer Land ſoll uns gehören, 
Uunſ'res Landes woll'n wir ſein! 


Sieh', der Fremdling will's verhindern, 
Altes Recht, er ſchreibt es neu — 
Vater, bleibe Deinen Kindern, 

Gott der Deutſchen, bleib' uns treu! 


Schüttle Deine heil'gen Locken, 
Recke die allmächt'ge Hand, 

Daß der Eindringling erſchrocken 
Weiche aus dem deutſchen Land; 


Daß er zagen lerne, zittern 
Vor urew'ger Majeſtät, 

Wenn in heil'gen Ungewittern 
Deutſche Gottheit auferſteht; 


Daß das Herz uns muthig werde, 
Stark in neuer Zuverſicht: 

Vatergott und Vatererde 

Raubt uns Macht der Menſchen nicht! 


— — 


Deutſchland und die Welt. 
(Dem deutſchen Schul-Berein März 1889.) 


Menn ich an Deutſchland denke 
Thut mir die Seele weh, 
Weil ich rings her um Deutſchland 
Die vielen Feinde ſeh'. 


Mir iſt zur Nacht die Ruhe 
Des Schlafes dann verſtört, 
Weil ſtets mein Ohr das Flüſtern 
Und böſe Raunen hört 


Mit dem ſie ſich bereden 
Zu Anſchlag und zu Rath, 
Um Deutſchland zu verderben 
Durch eine ſchwere That. 


Dann kehren die Gedanken 
Bei ferner Zukunft ein 
Und fragen: wird denn jemals 
Das Deutſchland nicht mehr ſein? 


Und wenn ich alſo denke 
Wird mir ſo weh, ſo ſchwer, 
Wie wär' die Welt, die reiche 
Alsdann ſo arm und leer! 


2 


Durch alle Menſchen würde 
Alsdann ein Fragen geh'n: 
„Wie kommt es, daß die Völker 
Sich heut nicht mehr verſteh'n? 


Wo iſt ſie hingegangen 
Die große ſtille Macht, 
Die eines Volkes Seele 
Der andern nah gebracht? 


Den wunderbaren Spiegel 
Wer ſchlug in Trümmer ihn, 
Aus dem das Welten-Antlitz 
Tiefſinnig wiederſchien?“ 


Dann würden ſie ſich ſchlagen 
Verzweifelnd Bruſt und Haupt: 
„Wir haben unſers Reichthums 
Uns frevelnd ſelbſt beraubt! 


Die Welt, die große reiche 
Ward öde, arm und leer, 
Die Welt hat keine Seele 
Sie hat kein Deutſchland mehr!“ 


Du Land voll Blut und Wunden, 
Die Unrecht ſchlug und Spott, 
Dir blieb von allen Freunden 
Ein einziger, dein Gott! 


Nur einer, doch der ſtärkſte 
Der nicht im Stiche läßt — 
Deutſchland du Land des Glaubens, 
Halt deinen Glauben feſt. 
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Du haſt es ja ertragen 
Was nie ein Volk ertrug, 
Daß dreißig Jahr die Geißel 
Des Krieges dich zerſchlug. 


Thränen, wie du ſie weinteſt, 
Hat nie ein Volk geweint, 
In ſolchem Todesjammer 
War nie ein Volk verſteint. 


Doch mitten in dem Jammer, 
In Todesnoth und Graus 
Nie loſch das Licht der Sterne 
In deinem Herzen aus. 


Aus allen Schrecken hob ſich 
Dein ſüßes Angeſicht, 
Umſpielt vom Kindeslächeln 
Der heil'gen Zuverſicht. 


Und was ſie dir genommen, 
Eins ward dir nie geraubt, 
Deutſchland dir blieb die Zukunft 
Weil du an ſie geglaubt. 


So biſt du auferſtanden 
Lebendig aus dem Tod, 
So wirft du jeßt beſtehen 
Auch dieſe Zeit der Noth. 


Du buhle nicht um Freundſchaft 
Und ſchmeichle nicht dem Neid, 
Bleib du getreu dir ſelber 
Und warte deiner Zeit. 
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Und warte, bis die Menſchheit, 
Die heut am Alter krankt, 
Zurück zu ihrer Seele 
Zu dir zurück verlangt. 


Das wird nach langen Jahren 
Voll ſtill ertragner Pein 
Deutſchlands Vergeltungs— Stunde 
An ſeinen Feinden ſein. 


Kranz-Speude auf Theodor Körners Grab. 


(Zum 23. September 1891.) 


Gegangen — nicht vergangen, 
Geſtorben — doch nicht todt, 
In jeder großen Freude, 
In jeder großen Noth 
Gewärtig ſeinem Volke, 
Lebendig ſeiner Zeit — 
Das war der Mann, das iſt er, 
Dem dieſer Kranz geweiht. 


Wir legen dieſe Spende 

Dem Sänger auf den Schrein, 
Es ſoll ein Gruß dem Jüngling 

Von deutſcher Jugend ſein, 
Es ſoll der Kranz verkünden, 

Daß Deutſchland ſich bewußt, 
Daß ſeine Quellen ſtrömen 

In ſeiner Jugend Bruſt. — 


Gedenkt des großen Erbes, 
Gedenkt der großen Pflicht, 
Ihr jungen deutſchen Seelen, 
Wacht auf und ſäumet nicht! 
Es lagern ſich die Wolken 
Rings um den Himmelsrand, 
Es gehen böſe Stimmen 
Rings durch das Vaterland. 
v. Wildenbruch, Lieder und Balladen. 17 
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Sie flüſtern in die Ohren 
Euch fremde wilde Mähr, 
Sie machen Eure Herzen 
Von Glaubens-Hoffnung leer. 
Am Grab des deutſchen Helden 
Gedenkt der heil'gen Zeit, 
Als Deutſchland groß geworden 
In Glaubens -Freudigkeit! 


Sie wollen Euch vergällen 
Den tiefen reinen Trunk 
Den Lebensquell der Menſchheit: 
Heil'ge Begeiſterung. 
Stoßt aus die Lugpropheten, 
Kehrt bei Euch ſelber ein — 
Wenn Deutſchland nicht mehr jung iſt, 
Wird Deutſchland nicht mehr ſein! 
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Die Gräber bei Metz. 


Macht umſchirme dieſe Stätte, 
Hüterin des heil'gen Du, 

Hier im großen Ruhmesbette 
Deutſchlands Beſte, ſchlaft in Ruh. 


Längſt verhallt iſt Leid und Stöhnen, 
Längſt das ſchwere Werk vollbracht, 
Ueber ſeinen müden Söhnen 
Hält der deutſche Adler Wacht. 


Und er ſingt den ſtummen Grüften 
Feierliches Schlummerlied: 

In den mitternächt'gen Lüften, 
Wie ein Hauch der Wehmuth, zieht 


Jener alte, ewig neue, 
Wunderherrliche Geſang 
Von der deutſchen Mannestreue, 

Die kein Leiden je bezwang. 


Zieh' nach Oſten, heil'ge Weiſe, 
Küſſe Deutſchlands müde Stirn, 
In den Scheiden werden leiſe 
Schwerter dir zur Antwort klirr'n. 
17* 
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Und die Schlacht-beſtaubten Fahnen 
Werden flatternd wieder weh'n, 

Ein Erinnern und ein Mahnen 
Wird durch alle Herzen geh'n. 


In des Alltags öder Leere 
Herrlich ſtehſt du wieder da, 

Sonnenglanz der deutſchen Ehre, 
Vionville und Saint-Privat. 


— 261 — 


Die Zweiten Dragoner. 


Zum zweihundertjährigen Stiftungstage 
des Regiments.) 


Alt mein Panier 
Alt meine Ehr' — 
Jung iſt mein Herz, 
Scharf meine Wehr. 


Schlachten ich ſchlug, 
Müd' bin ich nicht — 
Ruf' mich mein König, 
Feind, komm' und ficht. 


Die Todtenkopf-Huſaren. 


Gum hundertfünfzigjährigen Stiftungstage 
des Regiments.) 


Steht ſeſt zu Eurem König; 
Schaut um und redet wenig! 
Die Feinde treibt zu Paaren! 
Das ſind die drei Gebote 
Der preußiſchen Huſaren. 


Geht in die Welt, die weite, 
Geht in die Welt, die breite, 
Rings ſollt Ihr Felder finden, 
Wo einſt im Männerſtreite 
Das Preußenblut gefloſſen. 
Ein Jedes wird Euch künden, 
Daß ſie zur Stelle waren 
Bahnbrechend den Genoſſen, 
Die Todtenkopf-Huſaren. 


Fragt Moldauthein und Hirſchberg 

Geht hin nach Hohenfriedberg, 

Die Köpfe der Panduren, 

Sie weiſen Euch die Spuren, 

Wo ihre Klingen ſauſten. 

Und fragt, wie ſie bei Zorndorf 

Den Ruſſen niederbrauſten. 

Bei Crefeld, Bergen, Minden, 

Da werdet Ihr ſie finden, 

Die ſchwarzen Reiterſchaaren, 

Den Schrecken der Franzoſen, 
Die Todtenkopf-Huſaren. 
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Fragt an beim „Marſchall Vorwärts“, 
Fragt York, den eiſenharten, 
Wie ſie zum Reigen ſprangen, 
Als ſie von Deutſchlands Armen 
Die Ketten niederrangen. 
Zählt nach, wie viel Standarten 
Im blut'gen Eiſengarten 
Aus Feindes Hand ſie pflückten, 
Wie viele der Kanonen 
Dem Feinde ſie entrückten, 
Wie viele der Schwadronen 
Sie ſtürmend ihm zerſtückten, 
Fahrt um im Buch der Thaten, 
Schlagt nach und zählt die Steine, 
Die edlen Blut-Rubine, 
Die Böhmiſchen Granaten, 
Mit denen ſie ſich ſchmückten. 
Zählt nach die Ruhmeskränze, 
Die jenſeits ſie vom Rheine, 
Weit hinter Frankreichs Grenze, 
Aus Frankreichs Lorbeer flochten 
Und auf das Haupt ſich drückten — 
Fahrt um im Buch der Thaten, 
Ihr werdet lange fahren; 
Lang iſt die Ehrenkette 
Und zahllos Stätt' an Stätte, 
Wo ſie im Sturme fochten, 
Die Todtenkopf-Huſaren. 


Sie haben Leib und Leben 
Sechs Königen von Preußen 
Freudig dahingegeben. 

So werden ſie es halten 


„ 


Dem ſiebenten und achten 

Und allen, die da kommen. 

Die Zeit birgt neue Schlachten; 

Sie ſind noch heut die alten, 

Sie bleiben, was ſie waren: 

Dem Kön'ge eine Wehre, 

Dem Vaterland ein Frommen, 

Sich ſelber Ruhm und Ehre, 
Die Todtenkopf-Huſaren. 
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Der Schweiz. 


(Zum 1. Auguſt 1891.) 


: In dieſer Zeit, da überall das Wort 

Sich ſchellenraſſelnd drängt zum erſten Ort, 

Da man mit Reden wider Reden ficht, 

Aus Druckpapier ſich Ruhmeskronen flicht — 

In dieſer Zeit gedenk' ich jenes Tags, 

Als auf dem Rütli, eiſenfeſten Schlags, 

Drei Männer-Hände klammernd ſich verſchränkten 
Drei Männer ſchweigend Aug' in Auge ſenkten. 
Zu Thaten war — zu Reden keine Zeit; 

Man ſprach ein Wort — das aber war ein Eid. — 


U 


In dieſer Zeit, da „Freiheit“ rings erſchallt 
Und unverſtanden durch die Seelen hallt, 
Ein Jeder Freiheit meinend, die ihm paßt, 
Des Andren Freiheit Aerger ihm und Laſt — 
In dieſer Zeit ſei jenes Volks gedacht, 
Das für die Freiheit Freiſtatt einſt gemacht, 
In einer Welt der Herren und der Knechte 
Aufſtehend Einer für des Andern Rechte. — 
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Es ſei gedacht, wie ſechs Jahrhundert lang 
Das Kleinod, das der Väter Fauſt errang, 
Unſträflich in der Hand der Söhne blieb, 
Keinem zuleide, Keinem auch zulieb, 

Unbeugſam Allem, was da droben ſteht, 

Um Gunſt nicht buhlend, die von unten weht, 
Deß eingedenk, daß Freiheit Mannesthat, 
Nicht Spielzeug iſt in müß'ger Knaben Rath. 
Dir ſelber Herr, dir ſelber unterthan, 

Du Volk der Männer, wandle deine Bahn. — 


| 
1 
O 
1 
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Feſlgedicht 


zur Jubel -Feier des Gymnaſiums in Burg. 


Dunkle Nächte, helle Tage, 
Regenfluth und Sonnenſchein 
Braucht das Korn im Erden-Schooße 
Zum Erblühen und Gedeih'n. 


In die weiche Bruſt der Erde 
Taucht zerreißend ſich der Pflug — 
Nur der Boden ſchenkt uns Früchte, 
Dem zuvor man Wunden ſchlug. — 


Dunkle Sorge, lichte Hoffnung, 
Stunden, Leid- und Freuden- voll, 

Braucht der Geiſt im Menſchen-Haupte, 
Der zur Reife wachſen ſoll. 


In des Knaben weiche Seele 

Wird geſä't das Weisheits-Wort, 
Unter Plagen, unter Klagen 

Schlägt es Wurzel, blüht es fort. 


Da verwandeln ſich die Züge 
In dem kindlichen Geſicht, 
Alle Freiheit ſcheint begraben 
Unterm Felſenſtein der Pflicht. 
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Und die Zukunft iſt ſo dunkel 

Und das Ziel erſcheint ſo weit — 
Kein Erfahren ohne Wunden, 

Keine Reife ohne Leid. — 


Aber endlich kommt die Stunde 
Da des Schnitters Sichel klirrt, 
Da man vor den Erndte-Wagen 
Jauchzend Roß und Rinder ſchirrt 


Da vom Wolken-loſen Himmel 
Heiß die Erndte-Sonne lacht 
Und die Felder rings ſich kränzen 
Mit der goldnen Garben-Pracht. 


Und ſo kommt die Stunde endlich, 
Die des Knaben Feſſeln bricht 

Da man, ſeine Kräfte prüfend, 
Ihn der Kindheit ledig ſpricht. 


Der Erkenntniß großer Morgen 
Bricht in ſeinem Haupte an, 

Aus dem Knaben ward der Jüngling 
Und der Jüngling wird zum Mann. 


Und man ſegnet nun die Hände, 
Die mit Feſſeln uns umſchränkt, 

Und man freut ſich jetzt der Narbe, 
Die als Wunde uns gekränkt. 


Denn des langen dumpfen Strebens 
Großen Zweckes ſich bewußt, 

Wandelt Ringen ſich in Ruhe, 
Wandelt Leiden ſich in Luſt. — 
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Alle habt ihr ihn erfahren, 
Jenen großen Augenblick, 
Heut in lächelnder Erinnrung, 
Freunde, blickt zu ihm zurück. 


Denkt noch einmal heut der Tage, 
Da ihr jung geweſen hier, 

Unſrer Schule, unſrer Mutter 
Brüder kommt und danket ihr. 


Und wie Söhne, welche draußen 
In des Lebens Bitterkeit 

Ganz und voll erkennen lernten 
Vaterhauſes Süßigkeit 


Alſo ſchließet Eure Hände 
Feſtgenoſſen, heut zum Bund, 
Zu den heiligen Penaten 
Hebet Augen, Herz und Mund. 


Sprecht mit mir den Hauſes-Segen 
Sprecht mit mir das Dank-Gebet: 
Möge dieſes Haus beſtehen 
Wie es ſtand und wie es ſteht. 


Eine Quelle ſoll es bleiben 
Für des Vaterlandes Geiſt, 
Einen Strom ins Land entſenden 
Der Geſchlechter nährend ſpeiſt 


Einen Strom, der hundertarmig 
Rings ſich durch die Lande flicht, 
Der in jeder lautern Welle 
Tönend von der Mutter ſpricht. 


DE EA 
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Gleich der Burg, die weit im Kreiſe 
Prangend ſieht die Fluren ſteh'n, 

Rings in Deutſchland ſoll es alſo 
Seine Saaten blühen ſeh'n. 


Menſchen hat es ausgeſäet — 
Reines, großes Menſchenthum 

Sei die Erndte, die es heimbringt, 
Danlbarkeit ſein ſchönſter Ruhm. 
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Feſtgedicht zur Einweihung des Deutſchen 
Buchhändlerhauſes in Leipzig. 


Am 29. April 1888. 


And die Erde — alſo ſtehts geſchrieben — 
Glich der Wüſte, ſie war öd und leer; 

Denn die Herrſchaft war der Nacht geblieben, 
Finſterniß regierte dumpf und ſchwer. 


Daſein war, doch keine Daſeinswonne, 
Leben ſeiner ſelber unbewußt, 

Bis der Flammenkuß der Gottesſonne 
Seele weckte in der Erde Bruſt. 


Da gebar die Seele den Gedanken, 

Der Gedanke wurde Leiblichkeit — 

Und der erſte Menſch betrat die Schranken, 
Die gewaltigen, von Raum und Zeit. 


Einſam in der weiten Welt verloren, 

Hilflos flehend that er auf den Mund; 
Sieh, da ward ein neuer Ton geboren, 
Wie ihn nie vernahm der Erden Rund. 


Stark wie Sturmwind, der den Wald durchrauſchet 
Süß wie Quelle am verborgnen Ort, 

Und der Ton, dem rings die Welt gelauſchet, 
Dieſer wunderbare, war das Wort. — 
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Und zur Sprache ward das Wort — umfangen 
Hält den Menſchen ſie mit Leid und Luſt; 
Lieb' und Haß, ſein Hoffen und ſein Bangen, 
Er vertraut es ihrer Freundesbruſt. 


Von des ſterbenden Geſchlechtes Grabe 
Schritt zur Wiege ſie des nächſten fort; 
Spätem Enkel brachte ſie zur Gabe 
Seines Ahnen längſt verklungnes Wort. 


Kampf zerbrach der Menſchheit alte Bande, 
Volk entriß dem Volke ſeinen Platz, 

Und das flücht'ge trug vom Heimathlande 
Seine Sprache fort als letzten Schatz. 


In der Halle, wo der Sieger thronte, 
Stimmte den Triumphgeſang ſie an; 
Da wo trauernd der Beſiegte wohnte, 
Ihr vom Mund die Klage tröſtend rann. 


Und da ſchlug die wunderbare Stunde, 
Schöpfungskräftig ward des Menſchen Hand; 
Für die Sprache, die er trug im Munde, 
Schrift und Zeichen ſich der Menſch erfand. 


Was der Hauch des Augenblicks gegeben, 
Wurde köſtlich dauernder Beſitz; 

Gluth am Herd, des Hauſes warmes Leben 
Ward der zückende Gedankenblitz. 


Da erhob von aller Welten Enden 
Sich der Jünger ungezählte Schar, 
Um die Schrift zur Schönheit zu vollenden, 
Die noch jung und ungefüge war. 
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Und ſie zogen wandernd in die Ferne, 
Keine Mühſal brach die frohe Kraft, 
Daß der eine von dem Andern lerne 
Edlen Könnens höchſte Meiſterſchaft; 


Trugen mit ſich in die fremden Lande 
Ihres eignen Volkes Geiſt und Sinn, 
Brachten heim vom fern entleg'nen Strande 
Fremden Volkes Sprache als Gewinn. 


Da vernahm ein Volk des andern Rede 
Und die Völker lernten ſich verſtehn, 
Was der Kampf zerriſſen und die Fehde, 
Ließ die Schrift zuſammen wieder gehn. 


Aber ſieh, die Schriftgelehrten kamen, 
Sprachen: „Uns gehört die Schrift allein,“ 
Prägten auf die Wahrheit ihren Namen: 
„Keine Wahrheit ſoll daneben ſein.“ 


Da erhob ſich aus der Nacht der Zeiten 
Gottes Geiſt und ſprach zu einem Mann: 
„Stehe auf, Du ſollſt die Schrift verbreiten, 
Daß ein Jeder ſie beſitzen kann. 


Denn ich bin die Sprache, die für jeden, 
Für den Armen und den Reichen ſpricht — 
Gutenberg, Du laß' die Stummen reden; 
Es will dunkel werden, zünde Licht!“ 


Und da ſchlug die Stunde aller Stunden: 
Deutſche Hand zerbrach die Finſterniß, 
Und im Erze ward die Kraft gefunden, 
Die das Wort aus Schreibers Willkür riß. 
v. Wildenbruch, Lieder und Balladen. 18 


Vor dem Morgen, der zu allen Thoren 
Jauchzend einbrach, wichen Nacht und Fluch 
Und es war die neue Welt geboren, 

Und die neue Welt, ſie hieß „das Buch.“ — 


Hoffnung war es, die die Saaten ſtreute, 
Kraft und Muth behüteten das Feld. — 
Wir, die Nachgebornen, ernten heute 
Früchte die die Väter uns beſtellt. 


Und in unſres Herzens Tiefe regen 
Kindheitslehren ſich mit ſüßem Laut, 
Die uns ſagen, daß des Vaters Segen 
Kind und Kindeskindern Häuſer baut. 


Hier im Haus, das uns das Buch gegründet, 
Seid gegrüßt mit Herzen, Mund und Hand! 
Hier zum Altar, den der Geiſt entzündet, 
Trage jeder ſeinen Opferbrand! 


Jeder beuge ſich dem Wort und leiſte 
Huld'gung ihm, das uns zuſammenhält: 
„Wer dem Buche dient, der dient dem Geiſte; 
Wer dem Geiſte dient, der dient der Welt.“ 
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Fahrwohl an Klara Meyer. 
Zum S. April 1891. 


Im Herzen fühl' ich alten Zauber ſchwellen, 
Die holde Stunde iſt mir wieder nah 

Da aus des Meeres und der Liebe Wellen 
Zum erſten mal ich Dich entſteigen ſah. 


Der Roſe gleich, die aus der Knoſpenhülle 
Aufathmend ſich zum Tageslichte ringt 

Und duftend blüht in ſüßer Lebensfülle 
Bis ſie verhauchend in den Abend ſinkt 


So warſt Du mir, und alſo warſt Du Allen, 
Dir folgte jedes Auge, jedes Ohr 

Vernahm, wie ſich der Liebe erſtes Lallen 
Im großen Schrei der Liebesqual verlor. 


So warſt Du uns, ſo biſt Du uns geblieben, 
Ein Sommertag, der langes Licht gewährt; 

Den ſel'gen Traum vom Sehnen und vom Lieben, 
Wie haft Du ihn jo manchmal uns beſcheert. 


Das Auge ſo voll reicher Herzensgüte, 

Der Mund zum frohen Scherz ſo gern bereit, 
Und unverwelklich auf den Wangen blühte 

In wandelloſer Jugend Dir die Zeit. 


Zum erſten mal nach ſo viel guten Tagen 

Soll uns von Dir ein Leides heut geſcheh'n, 
Die ſchwere Scheideſtunde hat geſchlagen, 

Die Liebe, Gute will von dannen geh'n. 


Noch einmal kommen heute all' die Deinen 
Um die zu ſeh'n, die oftmals ſie beglückt 
Und unter ihnen ſieh auch mich erſcheinen 
Den Freund, der ſcheidend Deine Hände drückt. 


Du weißt es ja, wie manche große Stunde 
Gemeinſam über unſ're Häupter ging, 
Wie ich an Deinem Angeſicht und Munde 
So manchesmal in bangem Lauſchen hing. 


Wenn in des Schaffens tiefe Einſamkeiten 
Das Licht des Lebens blendend ſich ergoß, 

Mit ſanften Händen dann mit ſtets bereiten 
Nahmſt Du ans Herz den jungen Blüthenſproß. 


Mein Wort, geboren in des Herzens Stille, 
In Deinem Mund ward's redende Gewalt, 
Demüthig hold ergab Dein Geiſt und Wille 
Sich in des Dichters Phantaſie-Geſtalt. — 


So nehm' ich Abſchied von dem holden Bunde 
Der uns vereint in Kämpfen und Gefahr, 

So nehm' ich Abſchied von ſo mancher Stunde, 
‚Die Sorgen- reich und reich an Freuden war. 


Du einſt mir nah und nun mir doppelt ferne, 
Gefährtin, Freundin, lieber Kamerad, 

Fahf, wohl, und mögen Schickſals güt'ge Sterne 
„Dit leuchten über künft'gem Lebenspfad. 


Du gehſt von uns, Du gehſt nicht ins Vergeſſen, 
Die Sehnſucht iſt's, die Deinen Namen ſpricht, 
Den Sommer, der uns Gaben zugemeſſen, — 5 

Dei chen Sommer, ihn vergißt man nicht. 
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Zum 10 jährigen Stiftungsfeſte. 
(uli 1883.) 


Nicht zum Tändeln, nicht zu Spiel und Tanzen 
Zogen einſt vor Jahren wir hinaus, 

Einen Garten gingen wir zu pflanzen 
Und zu bauen gingen wir ein Haus. 


In der Welt des dürren Straßenſtaubes 
Der erlöſungsloſen Alltagspein 
Sollte noch ein Fleckchen grünen Laubes 

Für des Waldes ſüße Sänger ſein. 


Deutſcher Dichtung obdachloſem Haupte 
Bauen wollten wir ein ſchirmend Dach, 

In der Welt die nicht an Götter glaubte 
Sollt' ihr Stätte bleiben und Gemach. 
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Spötter ſtanden rings und aller Enden, 
Unſer Thun begleitete ihr Hohn: 
„Seht wie ſie mit nimmermüden Händen 

Sich bemühen ohne Brod und Lohn.“ 


Mühſal kam, der Sturm begann zu raſen, 
Sonnenhitze brannte früh und ſpät — 

Doch die Spötter hat der Sturm zerblaſen, 
Sie verſtummten, unſer Werk beſteht. 


Jener Keim, den wir der Erde ſchenkten, 
Ueberwand der Kindheit bange Scheu, 

Denn die Hände, welche ihn verſenkten, 
Wen'ge waren's, doch ſie waren treu. 


Und wir rufen zur geweihten Stunde 
Heut herein die Männer und die Frau'n: 
Die Ihr lechzet nach der Dichtung Munde, 
Kommt herein, Ihr ſollt die Göttin ſchau'n. 


Denn ſie lebt, ſie hat den Schrei vernommen, 
Der ihr ſagt von Schmachtens langer Qual 

Und ſie wird zu ihrem Volke kommen, 
Labetrunk im flammenden Pokal. 


Sie, die einſt vom Lärm des Markts erdrücket, 
Sich verbarg wie eine Bettlerin, 
Leuchtend mit dem Diadem geſchmücket 
Wird ſie kommen, eine Königin! 


Deutſche Jugend, dir gehört die Stunde, 
Jünglinge, empfangt die Stunde recht; 

Euch vermählt die Göttin ſich zum Bunde, 
Euch, der Zukunft herrſchendem Geſchlecht. 


Auf! Das Banner ſteht im Feld erhoben, 
Leuchtend in der Sonne jungem Strahl 

Flattert Deutſchlands altes Zeichen droben 
Und ſein Name iſt „das Ideal“. 


Tauſendmal im Kampf auf Tod und Leben 
War es Deutſchlands heil'ges Lebenslicht; 
Euren Händen iſt es übergeben, 
Jünglinge, verlaßt das Banner nicht! 
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Die Zeit ſie wird kommen, 
Einſt werden wir alt; 

Das Aug' das heiß geglommen, 
Wird trüb dereinſt und kalt. 


Das Glas, das wir ſchwangen, 
Dereinſt ſteht es leer, 

Die Lieder, die erklangen, 
Erklingen einſt nicht mehr. 


Was ſoll uns erquicken, 
Wenn Jugend vorbei? 
Wenn nirgends mehr uns blicken 
Die Augen jung und treu? 


Wenn ſtill ſich dem Zecher 
Erinnerung geſellt 

Und einſam in den Becher 
Die ſtumme Thräne fällt? 


Wohlan! Füllt die Gläſer 
Und hebt ſie zum Licht; 

Es welken Laub und Gräſer, 
Die Seelen welken nicht. 
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Der Glauben der Jugend 
An Wahrheit und Ehr', 
Die heilig hohe Tugend, 
Verläßt uns nimmermehr. 


Und hören wir klingen 
Das heilige Wort, 

Dann wachſen uns die Schwingen 
Und tragen uns fort. 


Wir finden uns wieder 
Trotz Raum und trotz Zeit, 
Und jung ſind wir dann wieder 
Und Brüder, ſo wie heut'! 


III. 


Miele Tage ſind verſunken, 

Seit die Welt ins Rollen kam, 
Viele Gläſer ſind getrunken, 

Seit das Glas zur Hand man nahm. 


Manche Blüthe ward gebrochen 
In der Jugend ſüßer Zeit, 

Manches ſtolze Wort geſprochen 
In des Herzens Trunkenheit. 


Vieles ſah'n wir ſich verwandeln 
In der Zeiten langem Lauf, 
Zwiſchen Wort und zwiſchen Handeln 
Mancher Zwieſpalt that ſich auf. 


Doch das Eine iſt geblieben, 
Das vor Zeiten uns erfreut: 
Hoffen, Glauben, Zorn und Lieben, 
Junge Herzen giebt's noch heut. 


Fröhlich blick' ich in die Runde, 
Freunde reichet mir die Hand, 
Gott geſegne uns die Stunde, 
Die vereint uns wieder fand. 
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Noch ertönen all' die Lieder, 
Die vor Zeiten uns entzückt 
Und die Hände fühl' ich wieder, 
| Die vor Zeiten ich gedrückt. 


Keiner ging uns noch verloren, 
Den wir „Bruder“ je genannt, 

Und der Bund, den wir beſchworen, 
Er beſteht wie er beſtand. 


Hebt den Becher auf, den vollen, 
Setzt ihn an und trinkt ihn leer, 
Mag die Zeit ins Weite rollen, 
Uns erſchreckt es nimmermehr. 


Jugend wird's auf Erden geben, 

Bis die Zeit ſich neigt zum Rand, 
Mit der Jugend wirſt du leben, 

Land der Jugend, deutſches Land. 
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IV. 
Die Geſchichte des Getränks. 


Auf den Höhen wohnt die Freiheit, 
In der Tiefe wohnt ſie auch, 

Denn was kann es tief'res geben 
Als des Faſſes tiefen Bauch? 


In des Faſſes tiefem Bauche 
Wohnt der göttliche Geſell, 

Jener Lieblingsſohn der Freiheit 
Der abſonderliche Quell 


Der die goldnen Sprudelwellen 

Um das Haupt der Menſchen ſchlägt 
Und die lichten Freiheitsgötter 

In das Herz der Menſchen trägt. 


Euch von ihm ein Wort zu künden, 
Freunde leiſtet mir Gehör, 
Seine Abenteuer meld' ich, 
Sein Wohin und ſein Woher. 


Doch zuvor, damit Ihr merket 
Daß ich logiſch dicht' und denk': 
Nicht vom Waſſer iſt die Rede, 
Wein und Bier, das heißt „Getränk“. 
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Vater Noah war der Erſte 

Den der Wein zur Erde zwang, 
Denn der Pentateuch bekundet 

Daß er ſich zuerſt betrank. 


Noah junior war der Erſte 

Dem der Wein den Mund verbrannt, 
Denn er lachte, als er ſeinen 

Alten ſchwer betrunken fand. 


Vater Noah, der's erfahren 
Gerade als er Hering ſpeiſt, 

Gab den Fluch ihm „werde Vater 
Deſſen was Philiſter heißt! 


Edlen Wein-Rauſch zu verſpotten 
Das iſt niedrig und gemein“ — 
Dieſes war der Streiche erſter 
Der verübet ward vom Wein. 


Nun bei Göttern und bei Menſchen 
Wuchs im Anſehn das Getränk; 

Vater Zeus ward ſelber Trinker 
Ganymedes hieß ſein Schenk. 


Dem Odyſſeus dann dem Dulder 
Zeigte dienſtbar ſich der Wein: 

Polyphem den Menſchenfreſſer 
Wiegte er in Schlummer ein 


Daß Odyß mit den Gefährten 

Aus des Unthiers Schlund entrann — 
Wein iſt nur den Edlen freundlich, 

Merket, Freunde, es daran. 


— 286 — 


So errang der Wein die Welt ſich 
Von Station zu Station, 

Nach der dritten kam die vierte 
Und ſie hieß Anakreon. 


Heil dem Laub- umkränzten Zecher! 
Ew'gen Ruhm und ew’ge Ehr'! 

Mehr hat Mancher wohl getrunken, 
Schöner Keiner je als er. 


Rom, Ihr Freunde, übergeh' ich 
Weil da nichts zu ſagen iſt, 
Römer wußten nicht zu trinken 
Denn man trinkt nicht, wo man frißt. — 


Aber nun beginnt die Phaſe 
Von Unſterblichkeit und Ruhm: 
In Verbindung kam das Trinken 
Jetzt mit dem Germanenthum. 


Alles was bisher geweſen 
War nur eitel Tand und Hohn, 
Denn von nun erſt ward das Trinken 
Staats-Aktion und Religion. 


Vater Wodan in Walhalla 
Setzte ſelbſt die Bowle an 

Wenn dort oben das Gezeche 
Der Einherier begann. 


Thor befolgte treu die Regel: 

Einen Eimer — einen Schluck — 
Frigga auch die holde nippte 

Innig minnig manchen Zug. 
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Herrlich ſteht's ſodann zu leſen 
Schon im Nibelungen-Lied 

Wie ſie ſcharf zu bechern wußten, 
Gunther, Hagen und Siegfried. 


Und wie ſchlecht das Waſſertrinken 
Dieſem Letzteren bekam 

Das verkündet Euch zwölf-aktig 
Wagners Nibelungen-Gram. 


Karl, der Franken großer Kaiſer 
Wittekindens Heldenkraft 

Klopften erſt ſich zwanzig Jahre 
Tranken nachher Brüderſchaft. 


Deutſchlands Völker, Deutſchlands Fürſten 
Einig ſonſt in keinem Ding, 

Waren einig ſtets in Einem: 
Wenn es an das Trinken ging. 


Doch — ich kann nicht alles melden 
Was bemerkenswerth mir däucht, 

Kurz — im Buch der Weltgeſchichte 
Leuchtet Deutſchland äußerſt feucht. 


Nur das Größte ſei verkündet: 
Jener ſpaltende Konflikt 

Zwiſchen Wein und zwiſchen Biere 
Ward in Deutſchland überbrückt. 


Deutſche Männer, ernſt und ſinnend 
Ueberlegten hin und her 

Wie der Spaltung des Getränkes 
Gründlich abzuhelfen wär'. 


Deutſche Männer, ernſt und ſinnend 
Dieſe Löſung fanden ſie: 

Wein trinkt bis zur Mitternacht man 
Bier dann bis zum Morgen früh. 


Heil den Männern die es fanden! 

Heil der Stunde, da's gelang! 
Heil ſei denen die's genießen, 

Heil den Trinkern und dem Trank! 


Tauſend Toaſte ſtiegen perlend 
Aus dem Weine ſeit dem Tag, 
Tauſendmal auf tauſend Tiſchen 
Klang des Salamanders Schlag. 


Zecher ſaßen, Zecher ſitzen 
Zecher werden ſitzen noch 

Bis der letzte Zapfen hüpfet 
Aus dem letzten Spunteloch 


Bis der letzte Hering ſtrandet 
Bis der Trank zur Neige geht 
Und bis Deutſchland das vieltheure 
Auf das Trockene geräth. 


Dann, wenn nur das graue Elend 
Herrſchen wird in dürrer Welt 

Wird man ſagen „o wie war es 
Herrlich doch vor Zeit beſtellt.“ 


Dann auf Greiſe wird man zeigen 

Die gebeugt und ſchwankend geh'n 
„Seht, der hat noch mitgetrunken“ 

Und in Ehrfurcht bleibt man ſteh'n. 
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Und es wendet dann der Edle 
Trauernd den bethränten Blick: 

„Ja, an manch' verkneipten Abend 
Denk' ich wehmuthsvoll zurück. 


Damals gab es noch Berieſ'lung 

Für des Menſchen Herz und Hirn, 
Und was wuchſen für Gemüſe 

Hinter mancher Denkerſtirn! 


Geiſtes-Spargel, Geiſtes-Knollen 
Mancher rieſenhafte Kohl — 
Nachgeborne, trinket Eſſig 
Und bekomme es Euch wohl.“ 


v. Wildenbruch, Lieder und Balladen. 
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Prologe und Epiloge. 


— 


Schiller - Prolog. 


(Geſprochen am 13. Januar 1882, dem hundertjährigen 
Gedenktage der Räuber, am Kal. Theater zu Hannover.) 


8 rollt die Zeit, es naht die Stunde 
Da endend ein Jahrhundert flieht — 
Heut aus der Nachgebornen Munde 
Vernehmt jahrhundert altes Lied. 


In Lüften rauſcht's, es ſtrömt hernieder 
Geheimen Zaubers dunkle Macht 

„Erde gieb uns den Todten wieder, 
Den du bewahrſt in Grabes-Nacht.“ 


Es hat die Gruft, die ihn verſchlungen, 
Es hat der Tod an ihn kein Recht, 
Denn wer Unſterbliches geſungen, 

Lebt mit dem lebenden Geſchlecht. 


Das Werk das Menſchenhand gegründet, 
Zerfällt in Staub, Palaſt und Thurm, 
Das Wort das Herzen je entzündet, 
Brauſt durch die Welt, ein ew'ger Sturm. 


Mit jedem ſüßen Kinder-Munde 

Der ſtammelnd lernt der Zeilen Lauf, 
Stehſt du in Volkes Herzensgrunde, 
Geliebter Schiller, wieder auf. 
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Darum vom Schlaf erwach', erwache, 
Entſteige Sängerheld der Gruft, 
Des eig'nen Liedes Donnerſprache 
Sie ſei der Zauber der dich ruft. 


Auf Deutſchlands Seele qualvoll laſtend 
Lag dumpfe dichterloſe Zeit, 

Mit Bettler-Gier nach Frankreich taſtend, 
Den Leib umhüllt mit fremdem Kleid 


So ſpeiſte es aus fremder Schüſſel 

Sein ſchmachtend Herz, das Nahrung ſchrie, 
Verloren war der goldne Schlüſſel 

Zum hei'gen Reich der Poeſie. 


Da war kein Lenz, da war kein Blühen, 
Da war nur quellenloſer Sand, 

Kein heil'ger Zorn, kein Herzensglühen, 
Nur Tyrannei und hohler Tand. 


Doch plötzlich in der öden Stille 
Erbebte die geſchminkte Welt, 

Es ſcholl das donnernde Gebrülle 
Des Löwen der zum Kampf ſich ſtellt. 


Mit zürnendem Titanen-Schritte 

Von Götter-Gluth umloht die Stirn 

So trat er in der Gaukler Mitte, 

Stumm ward das Schwatzen und das Girr'n. 


Und in der Harfe gold'ne Stränge 
Griff er mit der gewalt'gen Hand, 
Des deutſchen Liedes große Klänge 
Durchbrauſeten das deutſche Land. 
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Aus allen Städten, allen Gauen 

Kam Deutſchlands Volk zu Hauf gedrängt 
Um ihn zu hören, ihn zu ſchauen, 

Der ſie ſich ſelbſt zurückgeſchenkt. 


Der Vater faßte heißer, enger 

Den Knaben an der zarten Hand: 
„Sieh' ihn dir an, das iſt der Sänger, 
Das iſt er, den uns Gott geſandt 


Der unſer Hoffen, unſer Sehnen 

Vereint in Liedes mächt'gem Ton“ 

Und Deutſchland lag in tauſend Thränen 
Zu Füßen ſeinem großen Sohn. 


Die Zeit mit unbarmherz'gen Händen 
Raubt manchen Kranz, löſcht manches Licht, 
Den Kranz ſoll kein Jahrtauſend ſchänden, 
Der, Schiller, deine Stirn umflicht. 


Wie dir vor Zeit die Väter lauſchten, 
So lauſcht dein Volk noch deinem Wort, 
Die Töne die es einſt berauſchten, 

Sie tönen und ſie klingen fort. 


Der Vorhang ſteigt, es ſprüh'n die Lichter, 
Die Poeſie erſchließt ihr Reich, 
In Ehrfurcht neigt Euch, denn der Dichter 
Schiller iſt mitten unter Euch. 


A 


Die Dioskuren. 


Prolog zu der Eröffnung 
der Bach- und Händel Feier in Hannover 


am 27. Februar 1885. 


Das iſt das Geſetz der Erde, 

Wie es ſteht ſeit Ewigkeit, 

Daß nach Winters Drangbeſchwerde 
Wieder komme, wieder werde 
Frühlings ſüße Herrlichkeit. 


Daß, wenn laſtend uns der Schleier 
Schatten-düſtrer Nacht bedrückt, 

Um ſo jauchzender und freier 

Uns die Auferſtehungsfeier 

Holden Morgenlichts entzückt. 


Aus der Lerche Jubelpſalter 
Ahnung dann ins Herz uns bebt, 
Daß der Weltenall- Verwalter, 
Unſer Vater und Erhalter, 

Daß der alte Gott noch lebt. 
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Für die Menſchheit ward geſchrieben 
Uralt laſtendes Gebot, 

Daß ſie haſſen muß und lieben, 
Ewig raſtlos hingetrieben 

Durch die Freude und die Noth; 


Daß ſie Zeiten muß durchleben 

Heiß und reich wie Sommers Pracht, 
Da ſich tauſend Flügel heben 

Und ein allgemeines Streben 
Brauſend jede Kraft entfacht. 


Und nach dieſen andere Zeiten, 
Kalt wie öde Wintersluft, 

Da nach mühvoll langem Schreiten 
Dumpfe Seelen niedergleiten 
Glaubensleer in leere Gruft. 


Solche Tage, ſolche Stunden 
Trug die Menſchheit manchesmal, 
Doch ſie hat den Weg gefunden 
Immerdar aus allen Wunden 
Aus den Nöthen und der Qual; 


Wenn die letzten Sterne ſchwanden, 
Wenn am dunkelſten die Nacht, 
Dann in letzter Stunde ſtanden 
Männer auf, die alle Banden 
Sprengten mit Titanenmacht 


Die, erhaben dem Gemeinen, 
Unverwundbar für den Spott, 
All' die Zagenden und Kleinen 
Wieder riefen zu dem einen 
Lang verlor'nen, ew'gen Gott. 
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An der großen Uhr der Zeiten 
Hebt die Glocke aus zum Schlag, 
Laßt die Blicke rückwärts ſchreiten 
Denkt der Namen, der geweihten, 
Die uns kündet dieſer Tag: 


Könige im Reich der Töne, 

Bach und Händel, ſeid gegrüßt, 
Kommt und lauſchet, Götterſöhne, 
Wie der Klangesſtrom, der ſchöne, 
Brauſend durch die Lande fließt! 


Eure Seele, die geſtaltend 

Auf der Töne Fluth geſchwebt, 
Sehet, wie ſie Kraft-erhaltend 
Harmonienſturm entfaltend 
Heut' noch Euer Volk belebt. 


Bach und Händel, deutſche Meiſter, 
Schenkt uns Nachhall Eures Tons, 
Dreiſt erheben ſich und dreiſter 
Die zerſtörungsluſt'gen Geiſter 
Kecken Spotts und böſen Hohns. 


Mit der Töne Donnerſprache 
Klopft an Deutſchen Volkes Bruſt 
Daß zum Ernſte es erwache, 
Fremden Tands ſich ledig mache, 
Eig'ner Seele tief bewußt; 


Daß das hohe Lied der Lieder, 
Das in deutſchem Mund entſtand, 
Durch die deutſchen Seelen wieder, 
Fluthend ſtröme auf und nieder, 
Wie ein rauſchend Fahnenband 


Lied, geboren aus dem Muthe 
Unverwundbar für den Spott 
Lied, beträuft mit heil'gem Blute: 
„Eine ſtarke, eine gute 

Feſte Burg iſt unſer Gott.“ 


Ir 
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An Deutſchlands Dramatiker. | 


Auf! die Zeit iſt neu geworden, 
Neue Zeit will neuen Rath; 
Laßt das Grübeln und das Sorgen, 
An die Thore klopft der Morgen, 
Auferſtanden iſt die That. 


Was einſt Schillers große Seele 

Tief erſehnt und heiß entbehrt, 
Daß ein Volk in ein'ger Stärke 
Lauſchte ſeinem Lebenswerke, 

Uns, den Jüngern, ward's beſcheert. 


Alle ſind wir auferſtanden 
Als uns Deutſchland auferſtand; 
Neues Ziel iſt uns errichtet, 
Wer in Deutſchland ſingt und dichtet, 
Singe für ſein Vaterland. 


Unſ'res Volkes Herz verſchmachtet, 
Seine Seele ſchreit nach Brot; 
Eines Volkes Seelen-Schmerzen 
Heilt man nicht mit Spaß und Scherzen, 
Ernſtes Wort erheiſcht die Noth. 
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Drum heran zum Werke Jeder, 
Wem ein Gott Geſang verlieh; 

Aus des Alltags ſchweren Ketten 

Gilt's den deutſchen Geiſt zu retten, 
Gebt dem Volke Poeſie! 


Wie ſich aus der Völker Thaten 
Weltgeſchichte mächtig webt, 

Dichter, laß dein Volk es ſehen 

Und dein Volk wird dich verſtehen, 
Das Geſchichte ſelbſt erlebt. 


Wehr' ihm die Verzweiflungs-Lehre, 
Die von Welten-Willkür ſpricht; 

Wecke, ſchlage nicht danieder, i 

Dichter, gieb dem Volke wieder 
Seinen Glauben an das Licht! 


Trag' ein deutſches Herz im Buſen 
Wer in Deutſchland ſagt und ſingt; 
Deutſches Volk will lieben können, 
Den nur wird's den ſeinen nennen, 
Der ſein Herz zur Liebe zwingt. 
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Auf Richard Wagners Tod. 


Mampf vertobte, Schatten dämmern nieder 
Auf das ſturmbewegte Feld der Schlacht, 

Bergt die Schwerter, ſenkt die müden Glieder, 
Kampfgenoſſen, denn es iſt vollbracht. 


Uebers Feld erbrauſen die Drommeten, 
Jubeln Sieg und künden Euch den Preis, 
Reicht die Hände, laßt zum Kreis uns treten, 
Von den Stirnen löſcht den bittern Schweiß. 


Aus dem Freundesauge des Gefährten, 
Der Euch ſchweigend in das Auge blickt, 
Leſ't, Getreue, leſ't, Ihr Kampfbewährten, 
Siegesfreude, die Euch ſelbſt beglückt. — 


Alſo ſteh'n ſie, eine große Runde, 
Da erhebt ſich's fragend, bang und ſchwer, 
Und von Munde rollt das Wort zum Munde; 
„Unſer Feldherr, Brüder, wo iſt er? 


Als die Lanzen brachen und die Speere, 
Allen ſichtbar ſtand er, wie der Stern, 

Nun, da Ruhe winkt und Sieg und Ehre, 
Bleibt er jetzt von ſeinen Treuen fern? 
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Wo iſt er, der unſern ſchwanken Schritten 
Pfad gewieſen und den Weg gebahnt, 
Der den Sieg, den heute wir erſtritten, 
Eh' die Schlacht begann, vorausgeahnt? 


Dem kein Unmuth je das Ziel verſchattet, 
Das er ſah, als Keiner es gewahrt, 

Dem die Hand am Banner nicht ermattet, 
Als ſich Tauſende um ihn geſchaart 


Der im Sturme der empörten Geiſter 

Wie ein Leuchtthurm ſtand im wilden Meer, 
Unſer Führer, unſer Held und Meiſter, 

Unſer Feldherr, Brüder, wo iſt er?“ — 


Suchet ihn, Ihr werdet ihn entdecken, 
Denn der Nimmermüde raſtet tief, 

Rufet ihn, Ihr werdet ihn nicht wecken, 
Ewig ſchläft, wer einmal ſo entſchlief. 


Seht Ihr dort den Königsadler ſteigen, 
Finſter breitend ſeiner Schwingen Macht? 
Dahin eilt, der Adler wird Euch zeigen, 
Wen er in der Tiefe dort bewacht. — 


Ja, dort liegt er, ſammelt Euch im Kreiſe — 
Seine Stirn umleuchtet letztes Roth — 
Heilig iſt die Stätte, redet leiſe, 
Leiſe gebt es weiter: „Er iſt todt.“ 


Wie ein König liegt er da in Ehre, 
Wie ein Held auf narbenvollem Schild, — 
Hemmt den Jammer, wehret noch der Zähre, 
Die vom Auge übermächtig quillt 
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Denn es naht mit feierlichen Schritten 
Eine, der das erſte Wort gebührt, 

Welche mehr erlitt als Ihr gelitten, 
Eine Mutter, die den Sohn verliert. 


Senkt die Augen, heißt die Lippen ſchweigen, 
Ehrfurcht banne jeden Klageton, 

Deutſchland naht, die Mutter will ſich neigen 
Einmal noch zu ihrem großen Sohn. 


Einmal noch die Lippen will ſie fragen, 
Die ſich ſchloſſen über Luſt und Leid, 

Wer nach ihnen ſingen ſoll und ſagen 
Vaterlandes ſüße Herrlichkeit; 


Will noch einmal an den Buſen preſſen 
Dieſen Widerſchein erloſchner Gluth, 

Dieſes Herz, das ihrer nie vergeſſen, 
Dieſen Nacken, voller Kraft und Muth 


Der ſich vor dem ſeichten Hohn der Spötter 
Keines Zolles Breite je gebeugt, 

Dieſen Mann, der für die Vatergötter 
Deutſchen Volkes lebenslang gezeugt. 


Wehrt den Thränen — wo in Todestrauer 
Sich zur Bahre neigt ein Volksgeſchlecht, 

Da gebührt dem Einzelnen der Schauer, 
Doch zur Klage fehlet ihm das Recht. 


Tretet rückwärts, denn es kommen Gäſte, 
Uebermenſchlich, eine heil'ge Schaar, 

Schweigend drängen ſich zum düſtern Feſte 
Die Gewaltigen, die er gebar: 
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Seht ſie kommen, ihrem mächt'gen Gange 
Ruft ein Echo dröhnend nach das Feld, 

Fauſt am Schwerte, Wange dicht an Wange, 
Eine ſchönheitstrunkne Götterwelt. 


Kennt Ihr jenen dort in blonden Locken, 
Der, ein Leu, voran den Andren geht, 

Den, wie Frühlingshauch aus Blüthenglocken, 
Ew'ger Jugend ſüßer Duft umweht? 


Seht Ihr jene, die in wildem Herzen 
Die Erinn'rung einſt'ger Gottheit trägt, 
Und das Weib, um das in Todesſchmerzen 
Sünd'ge Liebe ihren Mantel ſchlägt? 


Seht Ihr dort den Herrlichen, den Reinen, 
Welchen Monſalvat mit Kraft bewehrt? 
Höret Ihr der Liebe leiſes Weinen, 
Die am Lichte ſtarb, das ſie begehrt? 


Wie im Meere Wogen über Wogen 
Endlos ſteigen aus dem Born der Kraft, 
Alſo kommen ſie dahergezogen, 5 
Ströme nie verſiegter Leidenſchaft. 


Ihre Hände ſchlingen ſich zur Kette, 
Aus dem Reigen brauſend tönt der Chor: 
„Wache auf von Deiner Schlummerſtätte, 
Deine Kinder rufen, fahr' empor! 


Der Du ew'ges Leben uns gegeben, 
Dich bezwingt kein Sterben und kein Tod“ — 
Da zerreißt der Erde Bruſt im Beben, 
Auf den Bergen drüben leuchtet's roth 
v. Wildenbruch, Lieder und Balladen. 20 
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Und von Purpurflammen-Gluth umfloſſen 
Donnernd öffnet ſich der Himmelsſaal, 
Und das Heiligthum, das er erſchloſſen, 
In den Wolken leuchtend ſteht der Graal. 


Seht den Pfad, der in die Wolken leitet, 
Dieſer Pfad, er heißet Ewigkeit — 

Seht den Thron, in Wolken dort bereitet, 
Dieſer Thron, er heißt Unſterblichkeit. 


Beugt Euch, Menſchenknie' und Menſchengeiſter, 
Der Entſchlaf'ne hebt ſich aus der Ruh' — 

Schweigend wandelt Deutſchlands großer Meiſter 
Seiner Heimath bei den Göttern zu. 


— 307 — 


Prolog zur hundertzährigen Geburtstagfeier 
Carl Maria von Webers. 
(18. Deiember 1886.) 


Perlenſchmuck im lang entrollten Haare, 
Prachtumhüllt den wonnevollen Leib, 
Eine Göttin, ſchreitend vom Altare 

Und verführend wie ein irdiſch Weib 


So aus Südens dufterfüllten Breiten 
Kam Italiens Muſe in den Nord, 
Eine Siegeslaufbahn war ihr Schreiten, 
Ein Triumphgebot, das war ihr Wort. 

, 
Alle Schlöſſer thaten und Paläſte 
Thüren ihr und Thore jubelnd auf, 
Aus den Sälen quoll das Licht der Feſte, 
Tauſend Gäſte drängten ſich zu Hauf. 


Puderlocken und gemalte Wangen 
Schmiegten ſich im huld'genden Verein, 
Girrend von den deutſchen Lippen klangen 
Welſchlands ſüße Schmeichel-Melodei'n. 


Und derweil des Weihrauchs ſchwüle Welle 
Duftend rings den fremden Gaſt umfloß, 
Stand da draußen auf des Hauſes Schwelle, 
Roh verhöhnt vom kecken Dienertroß 


Eine Frau, nach welcher Niemand fragte, 
In der Schmach des knechtiſchen Gewands, 
Gleich der Magd, die man vom Hof verjagte — 
Und die Muſe war's des deutſchen Lands! 

20* 
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Mit den Augen, mit den thränenſchweren 
Blickte ſie umher im Prunkgemach 

„Naht ſich Niemand, um zu alten Ehren 

Mich hinweg zu führen aus der Schmach?“ — 


Doch als Keiner kam von ihnen Allen, 
Wandte ſie ſich ab von ihrem Haus, 

Von dem Volk, das von ihr abgefallen, 
Schweigend ſchritt ſie in die Nacht hinaus. 


Nur ihr Schatten folgte ihrem Wege, 
Ihr Begleiter war allein der Gram, 
In der Wildniß düſterſtem Gehege 
Barg ſie ihre Qual und ihre Scham. — 


Doch als Jahr nach Jahr hinab geglitten 
In das uferloſe Meer der Zeit, 

Horch, da kam es wie von Menſchenſchritten 
Rauſchend durch die Waldes-Einſamkeit. 


Und ein Jüngling trat aus Buſch und Zweigen, 
Herrlich, wie ſie keinen jemals ſah, 

Und ſie ſah ihn demuthvoll ſich neigen — 

Und ſie wußte nicht, wie ihr geſchah. 


„Laß mich tief in Deinen Augen leſen, 
Laß mich trinken Deiner Augen Licht: 
Jenes Land, das mein dereinſt geweſen, 
Deutſchland ſpricht aus Deinem Angeſicht!“ 


Und er ſank in Thränen vor ihr nieder, 
Auf den Fuß die Lippen ihr gedrückt. 

„Ja, Geliebte, Deutſchland ruft Dich wieder 
Und ich bin der Bote, den es ſchickt. 
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Gott hat Wege meinem Fuß bereitet, 
Daß ich Dich, Du Vielbetrübte, fand; 
Komm, o komm, von meiner Hand geleitet, 
Komm zurück ins alte Heimathsland.“ 


Und ſie sprang empor auf ihre Füße, 

Seine Schulter war ihr Kraft und Halt, 
Säuſelnd ging der Frühlingswind, der ſüße, 
Vor den Beiden durch den duft'gen Wald. 


Und im Schreiten hub ſie an zu ſingen 
Leiſe, ſelig, tief geheimnißvoll 

Und das tiefe, wunderbare Klingen 
Immer weiter, immer breiter ſchwoll. 


Bis es wie mit großem Geiſterſchritte 
Uebers ganze weite Deutſchland kam, 
Bis der Bauer es in ſeiner Hütte, 

Es der König auf dem Thron vernahm. 


Und es ward in allen deutſchen Landen 
Stummen Lauſchens wonnevolle Luſt: 
„Unſre Seele iſt uns auferſtanden!“ 
Alſo ſprach es tief in jeder Bruſt. 


Heil auf ihn, dem Gott den Pfad gewieſen, 
Daß er Deutſchlands Seele wieder fand, 
Carl Maria, den die Väter prieſen, 
Ew'gen Segen Dir vom Deutſchen Land! 


SER 
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Auf Wilhelm Scherers Tod. 
(6. Auguſt 1886.) 


Baht Ihr es ſchon, wenn ſinkend in der Fluth 
Der müde Tag von ſeinem Werke ſcheidet 
Und überſtrömt von Abendſonnengluth 
Das Haupt der Berge ſich in Purpur kleidet? 


Noch einmal, wie ein zweites Auferſteh'n, 
So überflammt das heil'ge Licht die Erde — 
Ihr aber wißt, es muß darniedergeh'n, 
Daß Finſterniß an ſeiner Stelle werde. 


Denn brütend liegt im Thale ſchon die Nacht, 
Sie greift herauf mit den Geſpenſterhänden; 
Dem Untergang gegeben iſt die Macht, 
Der Tag muß ſinken und das Licht muß enden. 


Und in der Nacht, die nun herniederbricht, 
Wo bliebe Kraft und Muth zu weit'rem Leben, 
Wär' nicht die Hoffnung, welche leiſe ſpricht: 
Ein neuer Tag wird ſich nach dieſem heben. 


Das hohe Bild, das heute Euch entzückt, 
Als Ihr den Gang die Sonne ſah't beginnen, 
Wie Stunde ſie auf Stunde fortgerückt, 
Bis daß ſie flammend ſtand auf Mittags Zinnen 
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Ihr werdet's ſehen wie Ihr's heut geſchaut 
Und wieder fühlen werdet Ihr die Wonne 
Wenn ſich mit einem einz'gen Jubellaut 
Die Erde ſchmiegt ans große Herz der Sonne. 


Denn an die Scholle feſſelt Euch der Zwang, 
Ihr könnt nicht in das Unermeſſ'ne ſehen, 
Das ew'ge Licht geht ſeinen Weltengang 
Es iſt und bleibt, und kennt kein Untergehen. — 


Saht Ihr es ſchon, wenn ein erlauchter Geiſt, 
Der Wohnung nahm in Menſchenleibes Hülle, 
Von Erden-Tagewerke los ſich reißt 
Und Leere läßt, wo Reichthum war und Fülle? 


Und hörtet Ihr den Laut des Jammers ſchon, 
Wenn Thränen dann aus tauſend Augen brechen 
Und tauſend Lippen einen einz'gen Ton 
Und einen einz'gen theuren Namen ſprechen? 


Ihr ſaht's und hörtet's — ein geliebtes Bild 
Steigt auf und grüßt noch einmal ſtumm die Seinen — 
Schämt Euch der Thräne nicht, die ſchweigend quillt, 
Er war es werth, daß Menſchen um ihn weinen. 


Vor unſern Augen ſtand er ſo im Glanz, 
Das Haupt umlodert ſo von tauſend Blitzen, 
Daß wir, vom Augenblick geblendet ganz, 
Ewig Beſitzthum glaubten zu beſitzen 


Und unter Allen war nur eine Bruſt 
Tief ſchon erfüllt von bangem Abend -Schauer, 
Von Allen ihm, dem Einz'gen, war's bewußt, 
Daß ſchon das Unheil ſtand auf ſeiner Lauer. 
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Denn eiſig ſchauernd fühlte er's im Mark, 
Wie ſich die Axt an ſeine Wurzel rückte, 
Doch er war groß, und wie die Größe ſtark, 
Und Niemand ſah das Leid, das ihn durchzückte. 


Wir ſahen nur, wie zwiefach aufgerafft 
Er zwiefach ſchuf mit des Titanen Stärke, 
Wie er in heil'ger Liebesleidenſchaft 
Anklammernd hing am großen Lebenswerke 


Wie er in Spendens unerſchöpftem Drang 
Gaſtgeber war beim großen Lebensfeſte, 
Und wie wir ſtaunend ihn und voller Dank 
Umringten, die Empfangens-frohen Gäſte. 


Doch plötzlich in des Lebens lichtes Haus 
Trat ein der Tod und tilgte alle Flammen, 
Die Sonne loſch am hohen Mittag aus 
Und ſtürzend brach die reiche Welt zuſammen. 


Dem Untergang gegeben ward die Macht, 
Die Menſchheit ward beraubt um ihre Habe, 
Leer iſt die Stätte, dunkel iſt die Nacht 
Und die Eriunerung weint an einem Grabe. — 


Doch als ich ſaß, des Troſtes ſo beraubt, 
Gedenkend ſeiner, den auch ich verloren, 
Da, wie ein Flüſtern rauſcht' es um mein Haupt, 
Und wie aus ferner fremder Welt geboren 


Scholl an mein Ohr geheimnißvoller Klang, 
Mein Herz erfüllend ganz mit heil'gem Grauen: 
„Ihr angekettet an der Scholle Zwang 
Könnt' nicht die letzten, ew'gen Dinge ſchauen. 


f 
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Ein Funke war vom ew'gen Welten-Licht 
In dieſem Haupt, und Licht kann nicht vergehen; 
Ihr ſeht den Tod, das Leben ſeht Ihr nicht, 
Ihr könnt nur ahnen, aber nicht verſtehen 


Nur ahnen, daß die Menſchengeiſtes-Kraft 
Unſterblich, unverloren weiter ſchreitet, 
Das Lebenswerk, an welchem ſie geſchafft 
In kommenden Geſchlechtern mitbegleitet.“ 


Denkt ſeiner jo und nennt ihn nicht mehr todt, 
Denn er gehört der Welt, in der wir leben — 
Die Nacht wird hell, es flammt das Morgenroth, 
Ein neuer Lebenstag will ſich erheben. 
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Jeſtprolog 
(sur Feier des Tages, an dem vor hundert Jahren Schiller 
in Iena feine Vorleſungen begann. 26. Mai 1889.) 


Thüringer Land, Wald-ſchattend Gebiet, 
Athmende Bruſt der deutſchen Erde, 

Wie ſo manchem beladenen Gemüth 
Schufeſt du Heilung ſeiner Beſchwerde. 


Manchem Auge, dem Schlaf entwich, 

Haſt du mit Schlummer die Wimper belaſtet, 
Manches Herz, das Kummer umſchlich, 

Hat bei dir ſich Ruhe erraſtet. 


Tauſend und Tauſende haſt du erquickt 
Die im Rauche qualmender Eſſen, 
Die im Staube der Städte erſtickt 
Felder und Wälder und Blumen vergeſſen. 


Aber von Allen, die du beſchenkt, 
Einem haſt du dein Reichſtes gegeben, 
Haſt in die Bruſt ihm Balſam geſenkt 
Neue Hoffnung zu neuem Leben. 


Siehe, ganz Deutſchland ſtrömt herzu, 
Thüringen, dir ſeinen Dank zu bringen, 
Daß ſeinem ſtürmenden Adler du 
Neu geſtählt die brauſenden Schwingen. 


Daß des Sängers flüchtendes Haupt 
Gaſtlich dereinſt auf den Pfühl du gebettet, 
Heimath ihm gabſt, die ihm Schickſal geraubt, 
Daß du Schiller für Deutſchland gerettet. — 
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Aus dem Lande, das ihn gebar, 

Stieß ihn Verfolgung hinaus in die Weite, 
In ſeinem Nacken ſaß die Gefahr, 

Hungernde Sorge ſchritt ihm zur Seite. 


Seiner Seele lodernder Drang, 
Aufgeſtachelt zu Groll und Empörung, 
Tönte den dräuenden Rache-Geſang 
Der Vernichtung und der Zerſtörung. 


Sieh, da erſchloſſeſt, Thüringen, du 

Ihm, dem Friedloſen, deinen Frieden 
Und dem Ruh'loſen war die Ruh' 

Dem Erzürnten die Thräne beſchieden. 


Und es trug ihm dein gütiger Schooß 

Alle Schätze des Lebens entgegen: 
Frauen⸗Liebe, das heilige Loos, 

Und der Freundſchaft erquickenden Segen 


Alles, was Menſchen zu Menſchen ſchmiegt, 
Was dem Einſamen ewig verloren — 
An deinem Mutter-Buſen gewiegt, 
Ward der Titane zum Menſchen geboren. 


Seiner Seele ſchäumender Groll 
Ward zum tiefen fluthenden Strome, 

Der durch die Lande befruchtend ſchwoll, 
Spiegelnd die Städte, Paläſte und Dome. 


Seiner Seele verſengende Gluth 
Ward zum großen, ſtätigen Feuer, 
Lodernd in Herdes heiliger Hut, 
Menſchen⸗Exrquicker, Schatten-Zerſtreuer. 
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Er, den die toſende Freiheit gebar, 
Gab ſich freiwillig in herrſchenden Zügel, 
Er, der Himmel-erklimmende Aar, 
Zwang und bezwang ſeine ſtürmenden Flügel 


Daß ſich der übergewaltige Flug 
Nicht verlor in endloſe Weiten, 
Sondern in ſteigenden Kreiſen ihn trug, 
Das erhabene Ziel zu erſtreiten. 


Odem des Himmels war ſein Geſpiel, 
Schönheit des Himmels war ſeine Wonne, 
Seines Lebens herrliches Ziel 
War die hohe, heilige Sonne. 


Siehe, wir kommen, ſiehe, wir nah'n, 
Thüringen, dir unſeren Dank zu bringen, 

Daß du ihn ſtählteſt zur mächtigen Bahn, 
Daß du ihm halfeſt, die Sonne erringen. 


All' das Licht, das er droben erſchaut, 
Sphären-Muſik, die ihn droben umklungen, 
Hat er mit jubelndem Dichter-Laut 
Seinem Volk in die Seele geſungen. — 


Schiller — ſo heißet das heil'ge Geſchenk, 

Das dir der Himmel, Deutſchland, gegeben; 
Bleib' deines Schillers, Deutſchland, gedenk, 

So wirſt du bleiben, ſo wirſt du leben! 


A 
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Prolog 
zu Grillparzers hundertſtem Geburtstag. 
(15. Januar 1891.) 


In den Thälern zieh'n dahin die Straßen, 
Wo die Menſchen, die geſchäft'gen, wandeln, 
Wo von Markt zu Markt ſie ihre Güter 
Ihre Waaren tragen und verhandeln. 


Wenn der Abend dann herangekommen, 
Wenn die Schatten dämmern an der Erde, 
Rüſten ſie die Bündel und die Füße, 
Heimzukehren nach dem Heimathsherde. 


Schweigend ziehen ſie dahin des Weges, 
Stumpfen Auges und bedrückten Sinnes, 
Noch einmal die Summe überrechnend 
Heutigen Verluſtes und Gewinnes. 


Plötzlich aber ſtocken ihre Schritte 
Ihre Augen heben ſich vom Grunde: 
„Seht die Berge“, alſo tönt ein Rufen — 
„Seht die Berge“, tönt's von Mund zu Munde. 


Flammend in der Sonne letzten Gluthen, 
Purpurmäntel um die Schultern tragend, 
Steh'n die hohen Häupter des Gebirges, 
Schweigend in den Abendhimmel ragend — 


Wie der Erde mächtige Gedanken, 
Die hinauf zum ew'gen Lichte ſteigen — 
Da verſtummen alle Menſchen⸗Lippen 
Und es wird ein feierliches Schweigen 
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Da vergeſſen ſie den Lärm des Marktes, 
Ewigkeit durchſchauert ihre Seelen, 
Und ſie ahnen, daß die Erden-Rieſen 
Flüſternd mit dem Himmel ſich erzählen. 


Alſo ziehen wir den Weg des Lebens 
Immerdar vom Heute fort zum Morgen, 
Auf den Schultern unſ're Tageslaſten 
In der Seele unſ're Tagesſorgen. 


Raſtlos wälzet ſich das Rad der Pflichten, 
Unabläſſig treibt es uns von hinnen, 
Ueber unſ'rem Haupte ſchwebt die Geißel 
Und ſie heißt „Erlangen“ und „Gewinnen“. 


Plötzlich aber ſtocken unſ're Schritte 
Und wir ſteh'n, im Lauſchen ganz verloren; 
Eine fremde, wunderbare Stimme 
Spricht zu unſ'ren tief entzückten Ohren. 


Eine Stimme, mächtig und gewaltig, 
Gleich dem Sturme, der auf Wellen ſchreitet, 
Eine Stimme, ſüß wie Hauch der Liebe, 
Der von theuren Lippen flüſternd gleitet. 


Und wir ſtaunen und wir forſchen, fragen 
Nach dem wunderthät'gen Menſchenmunde, 
Deſſen Wort in unſ're Herzen träufelt 
Wie der milde Balſam in die Wunde. 


Da entſteht ein Flüſtern und ein Raunen, 
Da erglühen alle Angeſichter: 
„Wißt, ein Dichter iſt uns auferſtanden, 
Jener, der da ſprach, es war der Dichter!“ 
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Und es iſt, als küßten ſanfte Lippen 
Uns den Staub des Alltags aus den Augen, 
Und es iſt, als wüchſen unſ'ren Seelen 
Flügel, die zum Himmelsfluge taugen. 


Da hinauf, wo Größe iſt und Schönheit 
Tragen uns die ſturmgewalt'gen Schwingen, 
Und wir ahnen, daß es auf der Erde 
Mehr noch giebt als „Haben“ und „Erringen“. 


Eines ſolchen gilt es zu gedenken, 
Einen Dichter gilt's zu feiern heute, 
Welcher ſeiner Worte gold'ne Saaten 
Reich und tief in Menſchenſeelen ſtreute. 


8 Einen Dichter, der das Loos getragen, 
Das der Größe immerdar beſchieden: 

Aus den Kämpfen ſeiner eig'nen Seele 

Anfzubau'n den heil'gen Weltenfrieden. 


Laßt denn hinter Euch die Tagesſorgen, 
Kommt zum Feſt, die Lichter ſind entzündet 
Sprechen will zu Euch der große Dichter, 
Kommt und lauſchet, was er Euch verkündet. 


Eine Botſchaft wird zu Theil Euch werden 
Und kein Widerſpruch wird ſie Euch rauben: 
„Blicket auf das Bild des großen Menſchen, 
Und Ihr werdet an die Menſchheit glauben.“ 


> 
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Vrolog 
zu Theodor Körners hundertſtem Geburtstag. 


(23. September 1891.) 


Er hat den Abend nicht erwartet 
Und nicht die lange dumpfe Nacht, 
Im Frühroth iſt er aufgeſtanden 
Und Mittags hatte er vollbracht. 


Der Blume gleich iſt er geweſen 

Die einmal nur der Thau benetzt, 
Er iſt gegangen wie die Welle 

Die ſchäumend in die Tiefe ſetzt 


Und die nicht fragt, ob ſie im Sturze 
An Klippen drunten ſich zerſchlägt, 

Vom ungeheuren Drang des Lebens 
Dahingetragen und bewegt. 


So iſt er ſeinem Volk erſchienen 
Aufflammend wie ein Meteor 

Das mit dem Weltenbrand der Freiheit 
Sein Licht verlöſchend, ſich verlor. 


Doch ſeine Spur wird nicht erlöſchen 
Und ihn vergeſſen wird man nicht 

Den Sänger, der zum Helden wurde 
In Thaten wandelnd ſein Gedicht. 


Ihn hielt die Braut ans Herz geſchloſſen 
Und Liebe warnte vor Gefahr, 

Er aber hörte eine Stimme 
Die mehr als Frauen-Liebe war: 


Das war das Seufzen ſeines Landes 
Der dumpfe Ruf der deutſchen Noth, 

Der Schrei der Mutter, die die Söhne 
Zum letzten großen Kampf entbot. 


Und als von Roſſen und von Wagen 
Das Feld erbrauſte und erſcholl 
Und als der Strom des deutſchen Zornes 
Lawinengleich zu Thale ſchwoll 


Da, wie der ungeſtüme Adler 
Flog er zu Volkes Häupten hin 
Da, wie der Ruf der jungen Lerche, 
Der Morgenroth-Verkünderin 


Schwang ſich das Lied aus ſeiner Leier 
In Stahl gewappnet und gewehrt, 

Er wand den grünen Kranz der Dichtung 
Ums nackte deutſche Rache-Schwert. — 


Nun ſoll er ruh'n in ſeinen Ehren 
Dem lebend Ruhe nie erſchien, 

Du rauſch' ihm Frieden, alte Eiche 
Im Welten-ſtillen Wöbbelin. 


Verkünde ihm vom ew'gen Wandel 
Von ew'ger Wiederkehr der Zeit 
Und flüſtre ihm in ſeinen Schlummer 
Das Lebenswort „Unſterblichkeit“. 
v. Wildenbruch, Lieder und Balladen. 
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Wer jo mit Seele, Leib und Leben 
Die große heil'ge Sache liebt, 

Daß er des Lebens ganze Habe 
Ihr rückhaltlos zu eigen giebt 


Den wird die große Sache tragen 

Durch alle Zeit, durch alle Welt — 
Unſterblich du in deinem Volke, 

Du Sänger Deutſchlands und fein Held! 


ER 
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Sceniſcher Epilog 
zur Jeſtvorſtellung des Weimarer Theaters. 
Am 7. Mai 1891.“ 


(Beim Aufgange des Vorhanges iſt die Bühne faſt dunkel. In dämmern⸗ 
den Umriſſen gewahrt man das Doppelſtandbild Goethes und Schillers, 
wie es ſich vor dem Theater zu Weimar erhebt; hinter dem 
Standbilde ſieht man ein in antikem Stile gehaltenes Gebäude, mit 
ſäulengetragenem Vorbau. Zwiſchen den Säulen ſind ſchwere, ge⸗ 
ſchloſſene Vorhänge. Nachdem die Muſik, welche den Vorgang einleitet, 
verklungen iſt, flammt über dem Gebäude im Hintergrunde ein Halb⸗ 
bogen von ſieben leuchtenden Sternen auf, deren Licht ſich auf die 
Geſtalten der Dichter ergießt.) 


Goethe 


(reckt ſich, tief aufathmend, aus ſeiner Starrheit auf, führt die rechte 
Hand, die den Kranz hielt, langſam über Stirn und Augen, indem 
er den Kranz in Schiller's Hand giebt). 


Woher dies Licht? — Biſt du's, geliebter Mond, 
Der ſeinen Strahl, vertraulich und gewohnt 
Aus ſtillen Höhen mir herniederſendet, 

Und mir nach ſtarren Schlummers langer Ruh’ 
Erwachens ſüße Freude wieder ſpendet? 


*) Zur feſtlichen Begehung des Tages, an dem vor hundert Jahren 
Goethe die Leitung des Weimarer Theaters übernahm, veranſtaltete 
dieſes in den erſten Tagen des Monats Mai eine Feier, bei welcher 
„Die Jäger“ von Iffland, mit denen ſeiner Zeit das Theater er⸗ 
öffnet ward, zur Aufführung gelangten. Dem Stücke, welchem der 
vor hundert Jahren von Goethe gedichtete Prolog voranging, ſchloß 
ſich alsdann der hier zum Abdruck gebrachte Epilog an. 
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| Schiller 
(in der einen Hand den Kranz haltend, hebt langſam die andere 
Hand und legt ſie auf Goethe's Schulter). 


Nicht war's der Mond — 


Goethe. 
Freund und Gefährte Du, 
Zerſtob auch Dir des Schlummers tiefe Nacht? 


Schiller. 
Ich ſchlief wie Du — wie Du bin ich erwacht. 


Goethe. 
Gewahrſt auch Du den wunderbaren Glanz, 
Der flammend durch die ſtillen Lüfte ſchreitet, 
Wie einer Krone goldgefügter Kranz 
Sich um die Zinnen jenes Hauſes breitet? 


Schiller. 
Ich ſeh' das Licht — das Haus iſt mir bekannt — 
In meiner Seele heben ſich und regen 
Gewalten, die, vom Schlummer übermannt, 
Wie Träume der Vergangenheit gelegen. 


Es zeigt das Licht den Ort mir noch einmal, 
Wo meine Thaten ſich der Welt verkündet, 
Es auferwacht des Schaffens ſüße Qual, 

Die einſt ſo lodernd dieſes Herz entzündet. 


Und wieder naht des Grames düſt're Macht, 

Daß allzu früh der Schlaf mich überſchattet, 

Und daß vom Werke, das nur halb vollbracht, 

Die Hand entſank, vor ihrer Zeit ermattet. 
(Er lehnt das Haupt an Goethes Bruſt.) 


— 


Goethe. 
Nicht vor der Zeit; ſprich Trauer nicht und Gram, 
Nicht Zufall war's, der früh hinweg Dich nahm. 
Zufall iſt Schlangenbiß, der Kleines ſticht; 
Ans große Daſein rührt der Zufall nicht. 


Schiller. 
Und ſoll ich preiſen, wenn's das Schickſal war, 
Die Macht, die mir Feindſeliges verhängte? 
Die der Geſtalten halbgeborne Schaar 
Zurück ins Nichts des Ungebornen drängte? 


5 Goethe. 
Ein jedes Leben trägt im eignen Schoß 
Sein frühes oder ſpätes Todesloos. 
Vorahnend, daß man früh Dich rufen werde, 
Biſt Du hinausgeſtürmt in dieſe Erde 
Der Flamme gleichend, die ſich ſelbſt verzehrt 
Und dadurch Anderen das Licht gewährt. 


Mein Leben war der Baum, der langſam ſteigt, 
Der Wurzeln ſenkt, in Aeſten ſich verzweigt; 
Die Erndte, die Jahrzehnte mir getragen, 

Du pflückteſt ſie in wenigen Lebenstagen, 

So ſchritten Beide wir den Lebenspfad 

Der uns geſchrieben war im Götterrath. 


Schiller. 
O wahres Wort — hochragend ſteht dein Baum, 
Mit Aeſten, die ſich um die Erde breiten; 
In ſeiner Blätterfülle wohnt der Traum, 
Durch ſeine Krone brauſt der Sturm der Zeiten. 
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Und wie der Wind die Zweige ihm durchwühlt, 
Wird er zur Laute ew'ger Harmonien, 

Daß jede Zeit ſich wieder kennt und fühlt 
Lebendig neu im Wort, das Du geliehen. 


Mich aber riß es aus der Mitte fort, 

In Wollens Fülle wurde ich gebrochen, 

Das glühend in der Bruſt mir lag, das Wort, 
Das letzte Wort, es ward nicht ausgeſprochen. 


Goethe. 


Und darum eben wird Dein hoher Geiſt 

In Deinem Volke unvergänglich leben, 

Denn Beides, was Unſterblichkeit verheißt, 
Geheimniß wird und Sehnſucht Dich umſchweben. 


Am Bild des Dichters, der zu früh entwich, 
Wird Phantaſie und Liebe weiter bauen; 
Zum Freiheitsſänger kürt der Jüngling Dich, 
Zum Hohenprieſter wählen Dich die Frauen. 


Wo Großes ſich in deutſchem Volk begiebt, 
Da wirſt Du immer wieder ihnen fehlen; 
Beweint, erſehnt, bewundert und geliebt, 
So wirſt Du auferſteh'n in ihren Seelen 


Ein Seufzer wird durch alle Seelen zieh'n, 

Es wird ein Wunſch aus allen Herzen brechen: 
O wäre Schiller heute uns verlieh'n, 

Am großen Tag zu ſeinem Volk zu ſprechen. 


EN... 


Schiller. 
Ich lauſche Dir — mein ſehnend Herz beglückt 
Am Wort des Freundes ſich, das mich entzückt. 
Noch einmal öffne Dich, Prophetenmund, 
Thu' mir noch einmal frohe Botſchaft kund: 
An meines Volkes Seele darf ich glauben? 
Die Stunde wird nicht kommen und nicht ſein, 
Da fremder Wahn und falſcher Götzen Schein 
Ihm ſeine Dichter nehmen wird und rauben? 
O ſprich — o ſprich — 

Goethe. 


Frag' Andere als mich — 
(Er reckt die Hand. Leuchtende Tageshelle überſtrömt die Bühne; der 
Vorhang, der die Säulenhalle ſchloß, rauſcht auseinander. Zwiſchen 
den Säulen, auf hohem Poſtament aufgeſtellt, ſieht man die Büſte 
Karl Auguſt's, mit goldenem Lorbeer gekränzt, hinter der Büſte, amphi⸗ 
theatraliſch im Inneren des Gebäudes gereiht, Männer, Frauen und 
Kinder in ſeſttäglicher Gewandung. Die Kinder tragen Kränze in den 
Händen.) 


Goethe 
(auf die Büſte Karl Auguſt's deutend). 
Befrage ihn, ſein Antlitz ſiehſt Du ragen, 
Den Theuern, Großen, der uns Heimath ſchuf; 
Er liebte uns; die Gluth, die er getragen, 
Sie ward den Enkeln heiliger Beruf. 


Sieh' Weimars Haus, zu dem in alter Stunde 
Den Grundſtein wir dem Boden anvertraut; 
Es wuchs empor zu einer Tempelrunde, 

Die heut' das ganze Deutſchland überbaut. 


Es geht ein tiefes Brauſen durch die Halle, 
Du hörſt den Odem eines Volkes weh'n; 
Zu ihnen ſprich, befrage dieſe Alle, 

Ob wir lebendig noch mit ihnen geh'n. 


BR. 


(Er wendet ſich zu dem Volke in der Halle.) 
Ihr, hergeſtrömt aus Nähe und aus Ferne | 
In Andacht hier zu lauſchen und zu ſchau'n, 
Gebt Antwort mir, damit von Euch er lerne, 
Ich frage Euch, Ihr Männer und Ihr Frau'n: 


Spricht Goethes Geiſt noch heut' zu Eurem Geiſt? 
Iſt Schillers Wort der Gottesherold noch, 

Der Euch erlöſt vom ſchweren Tagesjoch 

Und Euch den Weg zu ew'gen Dingen weiſt? 


Sind wir im Leide noch, ſind wir in Luſt 
Vertraute Eurer tief verſchwieg'nen Bruſt? 
Sind Deutſchlands Dichter ihrem Volke nah, 
Lebendig heut' noch den Lebend'gen? 


Das Volk 


(erhebt ſich von ſeinen Plätzen und ruft mit donnerndem Jubelſchrei). 


Jal!! 


(Das Volk ſtimmt den Chorgeſang: „Freude ſchöner Götterfunken“ ꝛc. 
an, verläßt ſingend ſeine Plätze, kommt herabgeſtürmt, die Kinder 
ſchwingen die Kränze, fie kommen, immerfort ſingend, nach vorn, ziehen 
um die Geſtalten Goethes und Schillers her, und legen die Kränze 


zu ihren Füßen nieder. 


Während dies geſchieht, kehren die Geſtalten 


der beiden Dichter zur Ruhe der Statue zurück, und unter den Klängen 


des Geſanges fällt langſam der Vorhang.) 
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